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EDITORIAL

Editorial: Demografischer Wandel

Demografischer Wandel ist ein Phänomen, dass von 
den Akteuren in unseren beruflichen Fachrichtun-
gen oftmals nicht ausreichend wahrgenommen wird, 
scheint es doch so, dass ganz andere Entwicklungen 
für unsere berufliche Bildungsarbeit deutlich rele-
vanter sind. In den letzten Jahren war ein Rückgang 
der Auszubildendenzahlen in den technischen Fach-
richtungen noch nicht so recht erkennbar, jedenfalls 
nicht, wenn man sich die bundesweiten Ausbildungs-
zahlen anschaut. Nur regional sind Standorte und 
Bildungsgänge betroffen, so die häufige Wahrneh-
mung, vielleicht auch sektoral, aber eben weniger in 
unseren Disziplinen. (Einbrüche in der Berufsausbil-
dung fanden seit der Jahrtausendwende bestenfalls 
in der Bautechnik statt – und zwar bedingt durch 
eine massiv verschlechterte Baukonjunktur nach 
der Boom-Phase in den Jahren nach der Wiederver-
einigung.) Demografische Entwicklungen führten 
in unseren Fachrichtungen meist zu unversorgten 
Jugendlichen. Diese bereiteten in den beruflichen 
Vorbereitungsprogrammen des Übergangssystems 
eher Probleme oder „verschwanden“ erst einmal in 
unterschiedlichen Maßnahmen dieses Systems bei 
überbetrieblich agierenden Bildungsdienstleistern.

Dennoch wissen wir insbesondere aus dem Hand-
werk, dass sich die Bewerberlage bereits ändert. 
Inzwischen ist der Rückgang der Ausbildungsnach-
frage zudem in der allgemeinen Öffentlichkeit an-
gekommen. „So wenig Auszubildende wie seit 25 
Jahren nicht“, schreibt beispielsweise „Spiegel On-
line“ kurz vor Jahresabschluss und ergänzt: „Lieber 
Studium als Lehre: In Deutschland werden in diesem 
Jahr so wenige Jugendliche ausgebildet wie seit der 
Wiedervereinigung nicht mehr. Gleichzeitig blieben 
37.000 Lehrstellen unbesetzt“.1 Zwei wichtigste Ur-
sachen führt der Beitrag an: steigende Studiennei-

KLAUS JENEWEIN

gung, immer weniger Schulabgänger. Eine Begleit-
erscheinung: Auch die Ausbildungsbereitschaft der 
Betriebe gehe zurück.

Wir können bei genauerer Betrachtung recht deut-
lich erkennen, dass die bundesweit im sechsstelligen 
Bereich zu verzeichnenden Rückgänge der Absolven-
tenzahlen aus den allgemeinbildenden Schulen in 
vielen Berufen dadurch aufgefangen werden, dass 
Bewerber eingestellt werden, die noch vor wenigen 
Jahren im Übergangssystem gelandet wären. In gro-
ßem Umfang werden staatlicherseits die Bildungs-
gänge des Übergangssystems zurückgefahren – und 
vielleicht werden sie in naher Zukunft abgewickelt. 
Es ist dabei keinesfalls so, dass der Politik diese Ent-
wicklung nicht entgegen käme. Einerseits werden 
durch den Rückbau des Übergangssystems erhebli-
che Kosten eingespart, andererseits passt diese Ent-
wicklung gut in den bildungspolitischen Mainstream 
um die Forderung nach Inklusion. Dabei wird der 
Rückgang der Schulabsolventenzahlen weiter gehen. 
Für die Bildungspolitik ist inzwischen klar: Die deut-
sche Wirtschaft „wird bald jeden jungen Menschen 
brauchen“, so das BMBF bei der Vorstellung des letz-
ten Berufsbildungsberichts, und es ist Angelegenheit 
der Ausbildungspartner, mit dieser veränderten Situ-
ation irgendwie zurechtzukommen. Als wenn das so 
einfach wäre!

Eine Reihe von Fragen sind rund um diese Entwick-
lung zu stellen: Die Integration „aller“ Jugendlichen 
in die Berufsausbildung – klappt das? Können be-
rufsbildende Schulen ohne Veränderung von Rah-
menbedingungen, wie beispielsweise der Lehrer-
Schüler-Relation, auch in Zukunft eine erfolgreiche 
und qualifizierte Berufsausbildung leisten? Sind 
viele Unternehmen unter solcherart veränderten Be-
dingungen handlungsfähig? Und müssen wir uns in 
Zukunft damit abfinden, dass eine beträchtliche An-
zahl der jungen Auszubildenden das Ausbildungsziel 
nicht mehr ohne spezifische Fördermaßnahmen er-
reicht, für die jedenfalls das Regelsystem bislang nur 
bedingt belastbare Handlungsansätze bereit stellt?

Diese Fragen werden zunehmend in den alten Bun-
desländern gestellt, hier beziehen sie sich jedoch 
eher auf die Zukunft. Viel weiter fortgeschritten ist 
die demografische Entwicklung aber im Osten. Der 
Geburtenknick nach der Wende hat dazu geführt, 
dass in der letzten Dekade die Schulabgänger- und 
Bewerberzahlen zwischen 50 und 60 Prozent ein-
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gebrochen sind (s. den Beitrag von KLAUS JENEWEIN in 
diesem Heft). Das Übergangssystem, das früher ein 
Vielfaches des in den alten Bundesländern üblichen 
Anteils eines Absolventenjahrgangs aufnehmen 
musste, existiert kaum noch. Gleichzeitig verstärkt 
sich auch hier der Zugang zum Studium. Für die in 
die duale Berufsausbildung einmündende Klientel 
hat ein gravierender Wandel bereits stattgefunden; 
Lehrkräften an berufsbildenden Schulen bleibt diese 
Entwicklung in ihrem Unterrichtsalltag nicht verbor-
gen. Hierzu stellen sich Fragen: Wirkt sich das auf die 
Auszubildendenzahlen und damit auf die Fachkräfte-
versorgung aus? Gibt es Folgen für Ausbildungserfolg 
und Ausbildungsabbruch?

Es lohnt jedenfalls, sich diese Prozesse genauer an-
zuschauen. Und es zeigt sich, dass in unseren Berufs-
feldern gravierende Probleme auftreten, die sich im 
Ausbildungssystem offensichtlich nicht von allein 
regeln; beispielsweise wenn in Sachsen-Anhalt in-
zwischen im größten Elektroberuf „Elektroniker/-in“ 
eine Vertragslösungsquote von fast 50 Prozent zu 
verzeichnen ist, nachdem bereits vorher die Neu-
vertragszahlen in allen technischen Berufen deutlich 
eingebrochen sind. Hier können sich durchaus zwei 
Entwicklungslinien in der Weise potenzieren, dass 
letztlich die Fachkräfteversorgung der Wirtschaft in 
eine Schieflage gerät. Wo liegen für diese Situation 
belastbare Handlungsansätze und -instrumente?

Mit solchen Fragen befassen sich die Beiträge im 
vorliegenden Heft. Anlass ist der in den vergangenen 
Jahren durch das Bundesinstitut für Berufsbildung 
durchgeführte Modellversuchsförderschwerpunkt 
„Heterogenität/Neue Wege“, in dem etwa untersucht 
worden ist, wie in Zeiten großen Bewerbermangels 
eine verantwortungsvolle und erfolgreiche Gestal-
tung des Übergangs von den allgemeinbildenden 
Schulen in das Berufsbildungssystem gewährleistet 
werden kann. Dies ist Thema der Praxisbeiträge von 
PETRA GOHLKE (ETZ Stuttgart mit einem Handlungsan-
satz für das Elektrohandwerk) und FRANK BERG (EEPL 
Niederlausitz mit einem Modell in Zusammenarbeit 
von Schulen und ausbildender Wirtschaft). Es liegt 
auch eine Vielzahl entwickelter Instrumente vor, mit 
denen beispielsweise aufgezeigt werden kann, wie 
man das betriebliche Bildungspersonal auf den Um-
gang mit Jugendlichen in heterogeneren Lerngrup-
pen adäquat vorbereiten könnte.

Die Beiträge aus dem Modellversuchsprogramm 
werden ergänzt um weitere Untersuchungen. Die 
Situation der berufsbildenden Schulen – in denen 
bei zurückgehender Ausbildungsnachfrage die Klas-

senbildung besonderes in den ländlichen Regionen 
unter Druck gerät – stellt AXEL GRIMM am Beispiel 
Schleswig-Holsteins vor. Auswirkungen des demo-
grafischen Wandels auf das Kraftfahrzeughand-
werk werden durch GEORG SPÖTTL, DANIELA AHRENS und 
MATTHIAS BECKER eher kritisch diskutiert. Vor dem 
Hintergrund der im Wesentlichen gleich bleibenden 
Ausbildungsquote im Kraftfahrzeughandwerk sind 
die Rekrutierungs- und Bewerbungsstrategien von 
Betrieben und Jugendlichen genauer untersucht wor-
den. Durchgängige Aussage, bekannt auch aus ande-
ren Sektoren: Betriebe beklagen den Rückgang der 
Zahl „geeigneter“ Bewerber; offensichtlich bestehen 
so recht keine Vorstellungen über einen geeigneten 
Umgang mit zurückgehender Homogenität in den 
Ausbildungs- und Lerngruppen und einer sich verän-
dernden Bewerber- und Auszubildendenklientel.

Die berufsbildenden Schulen tun gut daran, in den 
kommenden Jahren eigene Antworten zu finden. 
Obwohl wir in der beruflichen Bildung – anders als 
dies im gegliederten Schulsystem üblich ist – schon 
immer mit großer Heterogenität in den Berufsschul-
klassen mit Auszubildenden ohne Hauptschulab-
schluss einerseits, mit Abitur andererseits umgehen 
und hierfür in fast allen beruflichen Fachrichtungen 
umfangreiche Erfahrungen vorliegen, ist nicht zu 
verkennen, dass die neuen Entwicklungen den Aus-
bildungserfolg insgesamt infrage stellen. Längst wird 
diskutiert, ob kleinere Betriebe unter diesen Rah-
menbedingungen überhaupt noch ausbildungsfähig 
sind. Auch die berufsbildenden Schulen müssen da-
her in Zukunft neue Antworten finden, was sie als 
dualer Partner für eine erfolgreiche Bildungsarbeit 
beitragen können, denn es ist einerseits festzustel-
len, dass offensichtlich gerade die Kleinbetriebe Ju-
gendlichen eine Chance geben, die mit schwächeren 
Bildungsvoraussetzungen einen Ausbildungsplatz 
suchen (vgl. den Beitrag von SPÖTTL U. A. über die Situ-
ation im Kraftfahrzeughandwerk). Andererseits sind 
das jedoch gleichzeitig auch diejenigen Unterneh-
men mit den höchsten Vertragslösungsquoten.

Viele Fragen – auf einige geben die Beiträge Ant-
worten. Heftbetreuer und Herausgeber würden sich 
freuen, mit dem Schwerpunktheft dieses bildungs-
politisch hoch aktuelle Thema in den Fokus der 
technisch-beruflichen Fachrichtungen zu rücken und 
die berufsbildenden Schulen zu unterstützen, sich zu 
positionieren.

Anmerkung

1) Spiegel Online – Schulspiegel am 12.12.2014: 
http://www.spiegel.de/schulspiegel/wissen
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Berufsbildung im demografischen Wandel

Deutschland befindet sich in einem gesellschaftlichen Veränderungsprozess, 
der auch die berufliche Bildung tangiert. Während noch vor wenigen Jahren 
eine große Zahl junger Menschen in den Bildungsgängen des sogenannten 
Übergangssystems aufgefangen werden musste, herrscht inzwischen in ver-
schiedenen Regionen und Branchen ein Mangel an Ausbildungsbewerbern. 
In dem Beitrag werden diese Entwicklungen vor dem Hintergrund der aktuel-
len Situation in den Metall- und Elektroberufen beleuchtet. Es werden Hand-
lungsansätze aufgezeigt, mit denen im beruflichen Bildungssystem hierauf 
reagiert werden könnte.

KLAUS JENEWEIN

AUSGANGSLAGE

Schaut man heute aus europäischer Perspektive, 
kann man den deutschen Ausbildungs- und Arbeits-
markt als eine Insel der Glückseligen empfinden. In 
vielen ost- und südeuropäischen Ländern sind der-
zeit zwischen einem Drittel und mehr als der Hälf-
te der jungen Menschen unter 25 Jahren arbeitslos; 
in Bulgarien und der Slowakei etwa 30 Prozent, in 
Italien und Zypern über 40 Prozent, und Kroatien, 
Spanien und Griechenland bilden mit 52,8 Prozent, 
56,5 Prozent und 57,3 Prozent die traurigen Schluss-
lichter der europäischen Arbeitslosenquote für Men-
schen unter 25 Jahren. Ganz anders Deutschland: 
Mit einer Jugendarbeitslosenquote von 7,7 Prozent 
schneidet unser Land von allen EU-Ländern mit wei-
tem Abstand am besten ab (vgl. STATISTA 2014). 
Deutschland liegt damit auch weit unter dem EU-
Durchschnitt von 21,6 Prozent (August 2014).

Diese Situation spiegelt sich auch in den bildungs-
politischen Verlautbarungen der Bundesregierung. 
Bereits die Presseerklärung der Bundesregierung 
vom 15.10.2012 zur Vorstellung des Berufsbildungs-
berichts 2012 zeichnete ein überwiegend positives 
Bild des Ausbildungsmarkts und enthielt zunächst 
die folgenden Überschriften:

– „Ausbildungslage für junge Menschen hat sich wei-
ter verbessert“

– „Mehr Ausbildungsverträge als im Vorjahr“

– „Mehr unbesetzte Berufsausbildungsstellen als un-
versorgte Bewerber“

– „Weniger Altbewerber und Altbewerberinnen“

– „Weniger Anfänger und Anfängerinnen im Über-
gangsbereich“

Demgegenüber standen bei der Presserklärung zur 
Vorstellung des BERUFSBILDUNGSBERICHTS 2014 deutlich 
kritischere Botschaften im Fokus. Einige Auszüge:

– „Weniger abgeschlossene Ausbildungsverträge“

– „Höchststand bei den unbesetzten Berufsausbil-
dungsstellen“

– „Noch zu viele Bewerber, denen der Einstieg in die 
Ausbildung nicht unmittelbar gelingt“

– „Rückgang der betrieblichen Ausbildungsbeteili-
gung“

– „Die deutsche Wirtschaft wird bald jeden jungen 
Menschen brauchen“

AUSBILDUNGSMARKT IM WANDEL

Wie ist es zu diesem Wandel der Wahrnehmung der 
Ausbildungsmarktsituation gekommen? Im Folgen-
den soll versucht werden, die Entwicklung der ver-
gangenen Jahre und die aktuellen Prognosen hin-
sichtlich einiger Aspekte aufzuzeigen, die für den 
Ausbildungsmarkt von besonderer Relevanz sind. 
Den Ausgangspunkt bilden zwei Entwicklungssträn-
ge, die sich aus gesellschaftlichen Veränderungen 
ergeben.

Wirksam ist zunächst eine Verschiebung zwischen 
den Bildungssektoren (siehe Abb. 1). Der aktuelle Be-
rufsbildungsbericht stellt hier heraus, dass der Über-
gang junger Menschen in die betriebliche Berufsaus-
bildung einigermaßen konstant bleibt, während der 
Erwerb einer Hochschulzugangsberechtigung konti-
nuierlich zunimmt (Ausschläge sind wesentlich durch 
die in unterschiedlichen Bundesländern zu verzeich-
nenden doppelten Abiturjahrgänge verursacht, der 
Langzeittrend ist jedoch eindeutig). Eine erhebliche 
Zunahme ist beim Übergang ins Hochschulstudium 
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zu verzeichnen; innerhalb des dargestellten Neun-
jahreszeitraums liegt die Steigerungsrate hier bei 
40 Prozent. Der Berufsbildungsbericht 2014 (BMBF 
2014, S. 60) weist aus, dass in diesem Jahr erstma-
lig eine höhere Zahl von Studienanfängern erreicht 
worden ist als an Anfängern einer Berufsausbildung 
im Dualen System. Ein Ende dieser bereits seit Jahr-
zehnten anhaltenden Entwicklung ist nicht abzuse-
hen; Deutschland nähert sich offensichtlich in dieser 
Beziehung an andere europäische Volkswirtschaften 
an.

Gleichzeitig wird diese Entwicklung durch den Rück-
bau eines anderen Sektors begleitet: Die Zugänge in 
die Bildungsgänge des Übergangssystems nehmen 
im gleichen Zeitraum deutlich ab, und zwar ebenfalls 
um fast 40 Prozent. Es ist daher zu folgern, dass der 
gleichbleibende Anteil an Zugängen ins Duale Sys-
tem dadurch erreicht worden ist, dass eine Klientel, 
die noch vor zehn Jahren ins Übergangssystem aus-
weichen musste, heute von 
der dualen Berufsausbildung 
aufgenommen wird.

Schaut man sich die demo-
grafischen Entwicklungen 
in einzelnen Regionen an, 
wird jedoch deutlich, dass 
eine solche gesamtdeutsche 
Betrachtung die Situation 
nur unzureichend widerspie-
gelt. Das zeigt eine Progno-
se zur Entwicklung der nicht 
studienberechtigten Absol-
venten des allgemeinbil-
denden Schulsystems (Abb. 

2), also derjenigen Klientel, die auf einen unmittel-
baren Übergang in das berufliche Bildungssystem 
angewiesen ist. (Dargestellt ist die Prognose des 
BERUFSBILDUNGSBERICHTS 2009, weil hier noch gut nach-
vollzogen werden kann, von welchen Höchstständen 
ausgehend die aktuellen Entwicklungen betrachtet 
werden müssen.) Es ist klar zu erkennen, dass die 
ost- und westdeutschen Entwicklungen erheblich 
divergent sind. In den alten Bundesländern ist seit 
dem Höchststand 2007 bereits ein Rückgang von ca. 
75.000 Absolventinnen/Absolventen zu verzeichnen, 

was einen Anteil von 15 Prozent 
ausmacht, der heute für den be-
ruflichen Ausbildungsmarkt fehlt. 
Dennoch steht hier der Rückgang 
der Absolventenzahlen erst noch 
bevor und wird bis 2020 kontinu-
ierlich weitergehen.

BESONDERHEIT: DER DEUTSCHE 
OSTEN

In den neuen Bundesländern ist 
dieser Prozess bereits abgeschlos-
sen; gegenüber dem Höchststand 
des Jahres 2001 sind aktuell ca. 
80.000 Absolventinnen/Absol-
venten zu verzeichnen, was ei-
nem Rückgang von 55 Prozent 

entspricht. Hier ist ein Sockel mit Absolventenzah-
len erreicht, die sich seit 2011 mit einem nur noch 
geringfügigen Anstieg langfristig auf diesem Niveau 
einpendeln werden. Und in den neuen Bundeslän-
dern ist in den Entwicklungen gut nachvollziehbar, 
wie sich diese auf den Ausbildungsmarkt auswirken 
und was auf die Altländer noch zukommt.

Abb. 2: Entwicklung der nicht studienberechtigten Absolventinnen und Absolventen aus allge-
meinbildenden Schulen 2000 bis 2020 (BMBF 2009, S. 22)

Abb. 1: Verschiebungen zwischen den Bildungssektoren 2005 bis 2013 (BMBF 2014, S. 60; 
2005 = 100 %)
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Welche Folgen sind durch einen solchen Wandel zu 
erkennen? Eindrucksvoll ist zunächst die Entwick-
lung der Ausbildungsbewerbungen im Vergleich des 
Zeitraums 2005 bis 2011 (Tab. 1): Während in den 
alten Bundesländern ein leichter Rückgang – mit 
Ausnahme des Saarlands durchweg einstellig – zu 
verzeichnen ist, bricht in den neuen Ländern die 
Bewerberzahl ein. In allen neuen Ländern ist 2011 
weniger als die Hälfte des Bewerberstands von 2005 
zu verzeichnen, am gravierendsten in Mecklenburg-
Vorpommern mit einem Rückgang von damals über 
120.000 auf nur noch 51.000 Bewerbungen. Für 
die Unternehmen bedeutet dies eine dramatische 
Veränderung für ihre betriebliche Ausbildung. Wäh-
rend viele Großunternehmen weiterhin einen Bewer-
berüberhang haben, muss der gesamte Mittelstand 
nun seine Auszubildenden aus einem viel geringeren 
Bewerberpotential rekrutieren – wenn er überhaupt 
noch Auszubildende findet.

wiederspiegelt: Während hier von 2009 bis 2013 
die Zahl der betrieblichen Ausbildungsverhältnisse 
um nur 2 Prozent zurückgeht, beträgt der Rückgang 
bei den öffentlich geförderten außerbetrieblichen 
Ausbildungsverhältnissen deutschlandweit 53 Pro-
zent (ULRICH U. A. 2014, S. 35). Für die neuen Länder 
ist hierbei zu bedenken, dass es sich um einen Zeit-
raum handelt, der in eine Phase überdurchschnittli-
chen wirtschaftlichen Wachstums fällt und in der der 
Rückgang der Ausbildungszahlen nicht etwa mit ei-
nem geringeren Fachkräftebedarf korrelieren dürfte.

Neu-
verträge

darunter

betrieblich überbetrieblich

2009 98997 76068 22932

2010 91662 73095 18567

2011 84495 72729 11766

2012 78903 70569   8334

2013 74244 67404   6840

2013/2009 75 % 89 % 30 %

Tab. 2: Neu abgeschlossene Ausbildungsverträge in den neuen 
Bundesländern (Zahlenbasis: Zusammenstellung nach 
BIBB 2014, S. 12 ff.)

Welche Aussagen lassen sich hieraus ableiten? Im 
Wesentlichen sind drei Trendlinien erkennbar, die 
sich auf den Ausbildungsmarkt auswirken:

– Ausbildungsmärkte besitzen offensichtlich die Fä-
higkeit, demografische Schwankungen in einem 
gewissen Umfang auszugleichen. In den neuen 
Ländern wurde in den letzten Jahren die betrieb-
liche Ausbildung durch einen massiven Rückbau 
der überbetrieblichen Ausbildungskapazitäten 
gestützt. Gleichzeitig wurden auch die Bildungs-
gänge des sogenannten Übergangssystems – bei-
spielsweise Berufsgrundbildung und Berufsvor-
bereitung – massiv zurückgefahren. Es ist jedoch 
festzustellen, dass dieses Potential zur Stützung 
der betrieblichen Ausbildung fast aufgebraucht ist.

– In den Jahren seit 2011 geht – trotz sich erholen-
der Konjunktur mit positiven wirtschaftlichen 
Entwicklungsdaten und steigender Zahl von Schul-
absolventen – die Zahl der Neuverträge auch für 
betriebliche Ausbildungsverhältnisse dennoch 
kontinuierlich weiter zurück.

– Offensichtlich sind innerhalb eines Fünfjahres-
zeitraums in deutlich fünfstelliger Größenordnung 
Jugendliche in die duale Berufsausbildung einge-
mündet, die noch vor wenigen Jahren keinen Platz 
im ersten Ausbildungsmarkt erhalten hätten. Es 

Tab. 1: Entwicklung der Zahl der Ausbildungsbewerbungen 
(ALBRECHT U. A. 2014, S. 19; Zahlenbasis: BIBB 2013, S. 253)

Dabei folgt die betriebliche Ausbildung nur mit deut-
licher Verzögerung dieser Entwicklung; der Rück-
gang der Schulabsolventenzahlen lässt sich jeden-
falls nicht ohne weiteres in Ausbildungsprognosen 
umsetzen. Die Entwicklung der Neuvertragszahlen 
in den neuen Ländern (siehe Tab. 2) zeigt, dass das 
System innerhalb gewisser Grenzen durchaus reagie-
ren kann: Zwar wurde zwischen 2009 und 2013 ein 
Viertel weniger an Neuverträgen abgeschlossen. Für 
die betriebliche Ausbildung bedeutete dies jedoch 
einen Rückgang von nur 11 Prozent, da im gleichen 
Zeitraum die öffentlich geförderten überbetriebli-
chen Ausbildungsplätze um 70 Prozent abgebaut 
wurden und hiermit offenbar der erste Ausbildungs-
markt stabilisiert worden ist. Dies ist eine Beobach-
tung, die sich auch in den gesamtdeutschen Zahlen 
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ist davon auszugehen, dass sich die biografische 

Zusammensetzung der Auszubildendenschaft in ei-

nem sehr kurzen Zeitraum deutlich verändert hat; 

die Folge ist eine stark zunehmende Heterogenität 

im ersten Ausbildungsmarkt.

Dieser Prozess steht den alten Bundesländern noch 

in einem erheblichen Umfang bevor.

HERAUSFORDERUNG DER BETRIEBE: UMGEHEN MIT 
ZUNEHMENDER HETEROGENITÄT

Eine bildungspolitische Reaktion auf diese Entwick-

lungen ist den bereits zitierten Erklärungen des 

BMBF zu den Berufsbildungsberichten zu entneh-

men: Mit Aussagen wie „Die deutsche Wirtschaft 

wird bald jeden jungen Menschen brauchen“ (bereits 

zitierte Presseerklärung des BMBF 2012) wird an die 

Betriebe appelliert, ihren Fachkräftebedarf durch die 

vollständige Ausschöpfung des Bewerberpotentials 

sicherzustellen, was auch zu bildungswissenschaft-

lichen Trends im Zusammenhang mit der Inklusions-

diskussion gut passt. Weitere Aussagen wie ein von 

den Betrieben gefordertes Umdenken, um einseitige 

Sichtweisen, z. B. Orientierung auf „Bewerber mit 

hohem Potenzial“, zu überwinden (vgl. JENEWEIN 2013, 

JENEWEIN/MARCHL/WESTHOFF 2013), besitzen ebenfalls 

appellativen Charakter. Grundlegend werden poten-

tialorientierte Ansätze diskutiert, beispielsweise die 

Vorstellung, es sei jetzt erforderlich, die Vielfalt der 

Stärken Jugendlicher als Chance für die Fachkräfte-

sicherung anzuerkennen sowie Ausbilder/-innen und 

ausbildende Fachkräfte zu befähigen, Jugendlichen 

die Möglichkeit zu geben, ihre individuellen Poten-

ziale zu entfalten.

Begleitet wurde dies durch die Einrichtung des in 

den vergangenen Jahren größten deutschen Modell-

versuchsprogramms, den durch das Bundesinstitut 

für Berufsbildung eingerichteten Modellversuchs-

förderschwerpunkt „Neue Wege in die duale Ausbil-

dung – Heterogenität als Chance für die Fachkräf-

tesicherung“1 mit bundesweit 17 Modellversuchen. 

Einigkeit besteht darin, dass diese Entwicklung vor 

allem für die Unternehmen und für das betriebliche 

Bildungspersonal (Ausbilder/-innen und ausbilden-

de Fachkräfte) mit erheblichen Herausforderungen 

verbunden ist.

Die in den Modellversuchen entwickelten Hand-

lungsstrategien beziehen sich u. a. auf die

– Entwicklung, den Transfer und den Einsatz von 

ganzheitlichen Bildungskonzepten, beispielsweise 

einer besseren inneren Differenzierung in hetero-

genen Lerngruppen,

– gezielte Integration der Bevölkerung mit Migrati-

onshintergrund in die berufliche Ausbildung,

– Integration weiterer Zielgruppen mit spezifischem 

Förderbedarf (hier besteht auch ein Zusammen-

hang zu der aktuellen Inklusions-Diskussion im 

Bildungswesen),

– Unterstützung kleiner und mittlerer Unternehmen 

beim Ausbildungsmarketing und bei der Qualitäts-

sicherung in der Ausbildung u. a. durch überbe-

triebliche Bildungsdienstleistungen,

– Qualifizierung des betrieblichen (und im Hand-

werk auch des überbetrieblichen) Bildungsperso-

nals,

– Nutzung von Gestaltungsspielräumen und Flexibi-

litätspotentialen des Berufsbildungssystems (vgl. 

zu diesen Punkten ALBRECHT U. A. 2014, S. 23 ff.).

Die im Rahmen des Modellversuchsprogramms be-

arbeiteten Handlungsfelder beziehen sich auf eine 

spezifische Unterstützung insbesondere der Kleinbe-

triebe bei ihrer Positionierung auf dem Ausbildungs-

markt, der betrieblichen Berufsorientierung und Be-

rufsvorbereitung im Hinblick auf den Übergang von 

den Schulen in das berufliche Ausbildungssystem 

und der Begleitung bei Aufgaben des Ausbildungs-

managements etwa durch das Modell „Assistierte 

Ausbildung“. Darüber hinaus sind zwei sogenannte 

Querschnittsfelder von Bedeutung, einerseits die 

Verbesserung des Zusammenwirkens der an der Ge-

staltung des Übergangs in das Berufsausbildungssys-

tem regional beteiligten Institutionen, andererseits 

die Qualifizierung des betrieblichen Ausbildungs-

personals (vgl. hierzu Abb. 3).

Abb. 3: Handlungsfelder des Modellversuchsprogramms „Neue 
Wege/Heterogenität“

SCHWERPUNKTTHEMA „BERUFSBILDUNG IM DEMOGRAFISCHEN WANDEL“

Über 30 Instrumente und Handlungshilfen stehen 

den hier angesprochenen Akteuren in dem durch 

das Bundesinstitut für Berufsbildung eingerichteten 

Ausbilder/-innen-Forum (www.foraus.de) im dorti-
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gen Forum „Lernbausteine für das Ausbildungsper-
sonal“ zur Verfügung, beispielsweise Instrumente 
für Kompetenzanalysen, für die Durchführung von 
Ausbildungsprojekten oder für die Gestaltung einer 
Vor-Ausbildung zur Heranführung spezifischer Ziel-
gruppen mit besonderem Förderbedarf an die beruf-
liche Ausbildung.

REAKTIONEN DER BERUFSBILDENDEN SCHULEN: 
OFTMALS FEHLANZEIGE

Gleichzeitig liegt auf der Hand, dass diese Entwick-
lungen gerade in der Bildungsarbeit der berufsbil-
denden Schulen eine besondere Bedeutung erlan-
gen. Zunehmende Heterogenität führt hier direkt 
zu einer weiter abnehmenden Homogenität in den 
Berufsschulklassen und dadurch zu steigendem Pro-
blempotential. Ohne jetzt einen vollständigen Ge-
samtblick zu haben, ist dem Autor – der in den letz-
ten Jahren mit der wissenschaftlichen Begleitung des 
Modellversuchsprogramms in vielen Bundesländern 
Veranstaltungen begleitet und Gespräche mit Akteu-
ren aus den beruflichen Lernorten geführt hat – nicht 
aufgefallen, dass sich dieser Problemzusammenhang 
auf einer besonderen Wahrnehmungs- und Entwick-
lungsperspektive der gewerblich-technischen be-
rufsbildenden Schulen und ihrer Lehrkräfte befindet. 
Auch in den themenbezogenen Workshops der Hoch-
schultage Berufliche Bildung haben sich die berufs-
bildenden Schulen nur wenig beteiligt.

Dabei führt schon der demografische Wandel zu 
beträchtlichen institutionellen und pädagogischen 
Konsequenzen. Das betrifft auf der einen Seite die 
berufsschulischen Bildungsgänge im Übergangs-
system, deren Erfolg und Effizienz vielfach in Frage 
gestellt wird. So hat das BMBF in einer 2012 veröf-
fentlichten Auswertung der Ausbildungsvertrags-
lösungen des Auszubildendenjahrgangs 2008 (vgl. 
Tab. 3) festgestellt, dass

– Jugendliche mit berufsvorbereitender Qualifizie-
rung generell in höherem Umfang in den ersten 24 
Monaten ihre Ausbildung abbrechen als „Normal-
auszubildende“,

– besonders Jugendliche aus Berufsvorbereitungs-
maßnahmen wie dem schulischen BVJ von Ausbil-
dungsabbruch betroffen sind und

– selbst Jugendliche nach abgeschlossenem BGJ – 
also Auszubildende, die bereits eine einjährige 
Ausbildung in ihrem Berufsfeld in eine Berufsaus-
bildung mit einbringen – überproportional oft ihre 
Ausbildung abbrechen.

Diese Aussagen betreffen nicht einmal den durch-
schnittlichen BVJ- und BGJ-Absolventen, sondern nur 
diejenigen Jugendlichen, die nach einer dieser Maß-
nahmen einen Einstieg in die duale Berufsausbildung 
erfolgreich geschafft haben. Erfolglos in der nächsten 
Maßnahme oder Warteschleife verbleibende oder 
nach Absolvierung ihrer Schulpflicht ausgeschiede-
ne BVJ- und BGJ-Absolventen sind hier noch gar nicht 
erfasst. Wenn man bedenkt, dass die Jugendlichen in 
den Bildungsgängen des Übergangssystems wenigs-
tens eine fundierte Orientierung in ihrem Berufsfeld 
erworben haben und fachliche Grundkenntnisse ih-
res späteren Ausbildungsberufs mitbringen müssten, 
kann dieses Ergebnis wohl nur als höchst problema-
tisch angesehen werden. Charakteristisch ist zudem 
auch, dass offensichtlich Absolventen von vorbe-
ruflichen betrieblichen Qualifizierungsmaßnahmen 
eine anschließende Ausbildung erheblich seltener 
abbrechen als die Absolventen des schulischen BVJ.

Es konnte gezeigt werden, dass in den neuen Bundes-
ländern, in denen noch 2009 der weit überwiegende 
Teil von Jugendlichen im Übergangssystem aufge-
nommen wurde, inzwischen die meisten Jugendlichen 
den direkten Weg in die Ausbildung finden. Eine an 
gemeinsamen Merkmalen oder eine möglichst homo-
gene Vorbildung orientierte Klassenbildung dürfte 
jetzt durchweg nicht mehr möglich sein. Vor kurzem 
hat der Autor einmal versucht, Schulleiter technisch-
berufsbildender Schulen Sachsen-Anhalts für ein 
Podium zu gewinnen, um zu erfahren, mit welchen 
Strategien die berufsbildenden Schulen aktuell mit 
den Folgen des demografischen Wandels umgehen. 
Die Antworten waren ernüchternd: Von „Mit mir als 

Tab. 3: Ausbildungsvertragslösungen differenziert nach Zugän-
gen aus unterschiedlichen Maßnahmen der berufsvorbe-
reitenden Qualifizierung bzw. beruflichen Grundbildung 
(Anmerkungen: 2 = Einstiegsqualifizierungsjahr EQJ, 
Qualifizierungsbaustein, Betriebspraktika; 3 = Branden-
burg: einschl. kooperatives Modell; Auszug aus: BMBF 
2012, Tabellenanhang, S. 287)
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Schulleiter fragen Sie den Falschen, Auskunft kann 

hier eher das Kultusministerium geben“ bis zur Aus-

sage „Wir regieren auf den demografischen Wandel 

mit der Zusammenlegung von Bildungsgängen und 

der Schließung von Standorten“ ist das Spektrum der 

Rückmeldungen bereits erschöpft; keiner der ange-

fragten Schulleiter wollte sich fachöffentlich äußern. 

Das Kultusministerium konnte immerhin aufzeigen, 

dass mit der Weiterentwicklung der Erlasslage für 

die Fachklassenbildung versucht wird, durch die ge-

meinsame Beschulung fachlich affiner Ausbildungs-

berufe eine Klassenbildung in den Ausbildungsregi-

onen zu erleichtern und den Betrieben nicht durch 

weit entfernte Landesfachklassen ihre Ausbildungs-

arbeit zusätzlich zu erschweren. Das war’s aber auch 

schon, eine prospektive Strategie zum Umgang mit 

steigender Heterogenität in den Berufsschulklassen 

ist nicht zu erkennen.

Man kann daher zusammenfassen, dass pädagogische 

Konzepte beispielsweise mit belastbaren Maßnah-

men zur Unterstützung von Schülerinnen und Schü-

lern mit besonderem Förderbedarf, zur Entwicklung 

neuer Handlungsansätze für eine bessere innere Dif-

ferenzierung in den Schulklassen bei zunehmender 

inklusiver Beschulung und steigender Heterogenität 

nicht zu den Selbstverständlichkeiten in der Schul-

entwicklung gehören. Ebenso scheint es in vielen 

Bundesländern so, dass die höchst problematischen 

Ergebnisse der BVJ- und BGJ-Bildungsgänge nicht of-

fensiv angegangen und zu neuen Handlungsansätzen 

geführt werden. Auch in den Fachtagungen der BAG 

Elektrometall besitzen der gesamte Themenkomplex 

sowie speziell die BVJ- und BGJ-Bildungsarbeit eine 

randständige Bedeutung.

AUSWIRKUNGEN AUF DEN AUSBILDUNGSERFOLG IN 
METALL- UND ELEKTROBERUFEN

Demografischer Wandel und zunehmende Hetero-

genität sind aus den bisherigen Ausführungen als 

fortgeschrittenes Problem insbesondere der neuen 

Bundesländer deutlich geworden. Neben dem Rück-

gang der Auszubildendenzahlen und einem massiven 

Abbau der Bildungsgänge des Übergangssystems, 

die den Bestand vieler berufsbildender Schulen be-

treffen, stellt sich die Frage, ob die Entwicklung auch 

für den Ausbildungserfolg Konsequenzen zeigt. Dies 

soll an Sachsen-Anhalt exemplarisch für die neuen 

Bundesländer mit den Elektro- und Metallberufen 

aufgezeigt werden.

Vor allem in den Handwerksberufen geht die Zahl 
der Neuverträge kontinuierlich zurück (vgl. BIBB-
BERUFESTATISTIK 2014):

– Elektroniker/-innen (HW) kamen im Jahr 2012 auf 
nur noch 156 Neuabschlüsse (zum Vergleich: 2009 
= 201, 2005 = 231, 1995, hier im Vorgängerberuf 
Elektroinstallateur/-in, = 780).

– Metallbauer/-innen (HW) kamen im Jahr 2012 auf 
183 Neuabschlüsse (zum Vergleich: 2009 = 318, 
2005 = 420, 1995 = 333).

– Kraftfahrzeugmechatroniker/-innen (HW, IH) ka-
men im Jahr 2012 auf 414 Neuabschlüsse (zum 
Vergleich: 2009 = 486, 2005 = 657, 1995 = 831).

Ein zusätzlicher Effekt neben dem Rückgang der Ge-
samtzahlen besteht in der aufgezeigten soziodemo-
grafischen Veränderung der Auszubildendenschaft. 
Es stellt sich dort die Frage, ob sich in Bezug auf den 
Ausbildungserfolg weitere Effekte für die Fachkräfte-
versorgung ergeben. Darauf kann vor allem aus den 
Vertragslösungsquoten geschlossen werden (siehe 
Tab. 4). Hier ist die Frage, ob es den Ausbildungs-
partnern erfolgreich gelingt, die neue Situation – in 
der viele Jugendliche mit besonderem Förderbedarf, 
die früher im Übergangssystem auf die Ausbildung 
vorbereitet wurden, jetzt direkt in betriebliche Be-
rufsausbildungen aufgenommen werden – zu bewäl-
tigen.

Ausbildungsberuf Bereich Lösungsquote 
2012

Elektroniker/-in, alle FR HW 47,0 %

Anlagenmechaniker/-in für 
Sanitär-, Heizungs- und Klima-
technik

HW 43,6 %

Metallbauer/-in, alle FR HW 39,1 %

Maschinen- und 
Anlagenführer/-in

IH 32,4 %

Kraftfahrzeugmechatroniker/-in HW 30,8 %

Zerspanungsmechaniker/-in IH 25,2 %

Industriemechaniker/-in IH 24,0 %

Mechatroniker/-in IH 17,6 %

Elektroniker/-in für Betriebs-
technik

IH   9,1 %

Tab. 4: Vertragslösungsquoten 2012 in Sachsen-Anhalt (nur 
Metall- und Elektroberufe mit mehr als 100 Auszubil-
denden; Datenbasis: KROPP U. A. 2014, S. 11 sowie BIBB-
BERUFESTATISTIK 2014)

Leider muss aufgrund der vorliegenden Statistiken 
angenommen werden, dass dies nicht der Fall ist. 
Vielmehr ist erkennbar, dass der zu geringe Anteil 
der Jugendlichen, die es bis zur Prüfung schaffen, 
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die Zahl der schlussendlich zur Verfügung stehen-
den Fachkräfte noch einmal erheblich reduziert. 
Es ist zu erkennen, das vor allem für die großen 
Elektro- und Metallberufe des Handwerks die Si-
tuation wirklich dramatisch ist: Fast die Hälfte der 
Ausbildungsverträge wird hier vorzeitig gelöst, nur 
für Kraftfahrzeugmechatroniker/-innen liegt die Lö-
sungsquote etwas unter einem Drittel (siehe Tab. 4). 
Auch die industriellen Metallberufe liegen mit Lö-
sungsquoten von über 20 Prozent auf einem für die 
Betriebe nicht unbeträchtlichen Niveau, wenn davon 
ausgegangen wird, dass über die berufliche Bildung 
die Fachkräfteversorgung in den regionalen Unter-
nehmen in einer Region gesichert werden muss, in 
der es nur noch wenige Ausbildungsbewerber/-innen 
gibt.

SCHLUSSFOLGERUNGEN

Es wird am Beispiel der neuen Bundesländer deut-
lich, wie durch fortschreitenden demografischen 
Wandel ein Ausbildungsmarkt in Schieflage gera-
ten kann. Steigende Heterogenität führt nicht nur 
zu erheblich schwieriger werdenden Übergängen, 
sondern auch zu Jugendlichen, die mit besonderem 
Förderbedarf – aber ohne geeignete Förderkonzep-
te – in die Ausbildung gelangen. Die Verbindung von 
zurückgehenden Auszubildendenzahlen und erhebli-
chem Ausbildungsabbruch führt gerade für die klei-
nen und mittleren Unternehmen in einen Kreislauf, 
der durchaus geeignet ist, die duale Berufsausbil-
dung dauerhaft zu beschädigen.

Insbesondere in den berufsbildenden Schulen, die 
gerade das Potential hätten, mit einer Verbindung 
von innerer Differenzierung und individueller För-
derung ihren Beitrag für einen erfolgreichen Aus-
bildungsverlauf beizusteuern, sind diese Fragen auf 
einer zu geringen Wahrnehmungsebene. Die Schul-
systeme verwalten eher den Rückgang, als dass sie 
prospektiv mit dieser Entwicklung umgehen und vo-
rausschauend zur Qualitäts- und Erfolgssicherung in 
der Berufsausbildung beitragen. Dabei ist nicht zu 
erkennen, dass seitens der Bundesländer die Bereit-
schaft besteht, die berufsbildenden Schulen für eine 
individuelle Unterstützung von Auszubildenden mit 
besonderem Förderbedarf durch wirksame Angebote 
besser auszustatten (wozu man durchaus Lehrerka-
pazität einsetzen könnte, die durch den Rückbau des 
Übergangssystems frei wird).

Die Bundesländer müssen sich fragen lassen, ob ihr 
Beitrag für die Fachkräfteversorgung der Wirtschaft 
in dieser Situation hinreichend ist. Besonders seit 

der Einstellung der BLK im Zuge der sogenannten Fö-

deralismusreform, die von den Bundesländern als Er-

folg verkauft wurde, sind überregionale Initiativen, 

die mit dem BIBB-Modellversuchsförderschwerpunkt 

„Neue Wege/Heterogenität“ vergleichbar wären, im 

schulischen Bereich schlicht abgebrochen.

Die alten Bundesländer, denen die beschriebene de-

mografische Entwicklung noch zu einem guten Teil 

bevorsteht, können von den Auswirkungen in den 

neuen Ländern manches lernen. Es ist ihnen drin-

gend angeraten, die verbleibende Zeit für die Ein-

leitung wirksamer Maßnahmen zu nutzen. Manche 

Handlungsansätze und Instrumente aus dem BIBB-

Modellversuchsprogramm „Heterogenität“ können 

hierbei sicher auch in der schulischen Berufsausbil-

dung helfen.

ANMERKUNG

1) Das Programm wird aus Mitteln des BMBF ge-

fördert. Nähere Informationen (Publikationen, 

Tagungs dokumentationen, aktuelle Informatio-

nen): www.bibb.de/heterogenitaet
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IT-Ausbildungsberufe 

an berufsbildenden Schulen in Schleswig-Holstein
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ten von Jugendlichen. Am Beispiel der Elektro- und IT-Ausbildungsberufe an be-
rufsbildenden Schulen in Schleswig-Holstein wird in dem Beitrag auf die bereits 
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VORBEMERKUNG

Die Auswirkungen und die damit einhergehenden 
Probleme der demografischen Entwicklungen sind 
(bildungs-)politische Dauerthemen. Der Bevölke-
rungsrückgang sowie die mit diesem verbundenen 
ökonomischen und sozialpolitischen Auswirkungen 
gestalten sensible Betrachtungsräume, die sich re-
gional sehr ausdifferenziert unterscheiden können. 
Grundlage derartiger Betrachtungen bilden jeweils 
die aus der Demografie – oder mit anderen Worten: 
der Bevölkerungswissenschaft – stammenden Prog-
nosen für verschiedene räumlich begrenzte Einhei-
ten. Im Kern werden diese Prognosen aus dem Ge-
burtenverhalten, der Sterblichkeit und der Zu- und 
Abwanderung ermittelt.

Inwieweit das Berufsbildungssystem im spezifischen 
Feld der elektrotechnischen und informationstechni-
schen Ausbildungsberufe von den Veränderungen 
innerhalb der Bevölkerungsstruktur betroffen sein 
kann, wird am Beispiel des nördlichsten Bundes-
landes der Bundesrepublik Deutschland themati-
siert. Die Berufsschule als Kern der berufsbildenden 
Schulen sieht sich hierbei bildungsökonomischen 

Zwängen ausgesetzt, die sich aufgrund der zu er-

wartenden Entwicklungen zunehmend und regional 

unterschiedlich verstärken werden. Den von außen 

ausgesetzten – meist ökonomisch motivierten – 

Zwängen steht aber eine regionale Verantwortung 

gegenüber, die sich auf das Recht auf Daseinsvor-

sorge berufen sollte und somit die Voraussetzungen 

schaffen muss, Jugendlichen einer Region eine breite 

berufliche Entfaltungsmöglichkeit zu bieten.

SCHLESWIG-HOLSTEIN – EIN FLÄCHENLAND

Im nördlichsten Bundesland der Bundesrepublik 

leben ca. 2,8 Millionen Menschen. Das Land glie-

dert sich in die vier kreisfreien Städte Kiel, Lübeck, 

Flensburg und Neumünster sowie in elf Kreise. Die 

Besiedlungsdichte in Schleswig-Holstein liegt unter 

dem Bundesdurchschnitt. Von Norden nach Süden 

ist eine dichtere Besiedlung zu verzeichnen, die sich 

mit der Nähe zu Hamburg weiter erhöht. Ferner liegt 

eine starke Einwohnerkonzentration auf sehr kleine 

Gemeinden vor: Annähernd 20 Prozent der Bevölke-

rung leben in Gemeinden unter 2.000 Einwohnern, 

viermal mehr Bürgerinnen und Bürger als im Bun-
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desdurchschnitt leben in Gemeinden, die weniger als 
1.000 Einwohner zu verzeichnen haben.

Kleinere und mittlere Betriebe mit weniger als 250 
Beschäftigten prägen zu fast 99 Prozent die Wirt-
schaftsstruktur. 77,5 Prozent der Wertschöpfung im 
Land werden im Bereich der Dienstleistungen er-
bracht; das verarbeitende Gewerbe hat nur einen An-
teil von 15,2 Prozent. Strukturell sind die Städte Kiel, 
Lübeck und Flensburg, die Kreise um Hamburg sowie 
die ländlich strukturierten Gebiete zu unterscheiden. 
Hamburg strahlt positiv in die Anrainerkreise. Rund 
140.000 Pendler fahren zur Arbeit nach Hamburg. 
Im Hamburger Umland sind etwa gleich viele Betrie-
be wie in Hamburg selbst angesiedelt (vgl. BÖHSS U.  A. 
2014).

Die Gesamtsituation der berufsbilden-
den Schulen in Schleswig-Holstein ist 
als ausgesprochen heterogen zu cha-
rakterisieren. Zirka 95.000 Schülerin-
nen und Schüler1 besuchen 33 öffentliche berufsbil-
dende Schulen. Aktuell sind 18 Schulen in Regionale 
Berufsbildungszentren (RBZ) umgewandelt. RBZ sind 
rechtsfähige Anstalten öffentlichen Rechts und sol-
len „als ein modernes Dienstleistungsunternehmen 
für berufliche Bildung in einer Region“ (NOMMENSEN 
2006) agieren. In den Städten existieren Schwer-
punktschulen, wie z. B. in Kiel das RBZ Wirtschaft, 
das RBZ Technik sowie das RBZ Soziales, Ernährung 
und Bau. Auf dem Land sind die Schulen „Gemischt-
warenläden“, die, wie z. B. die beiden beruflichen 
Schulen des Kreises Nordfriesland in Niebüll und 
Husum, jeweils eine ausdifferenzierte Breite des 
berufsbildenden Angebots für die Region vorhalten. 
Die Berufliche Schule des Kreises Stormarn in Bad 
Oldesloe hat mit ca. 1.500 Schülerinnen und Schü-
lern die geringste Schüleranzahl; das Regionale Be-
rufsbildungszentrum Soziales, Ernährung und Bau 
in Kiel mit ca. 5.100 Schülerinnen und Schülern die 
höchste Schüleranzahl. Etwa 20.000 Auszubildende 
sind dem Bereich Wirtschaft und Verwaltung, 9.000 
dem Bereich Metalltechnik, jeweils 7.000 den Berei-
chen Ernährung/Hauswirtschaft und Elektrotechnik 
sowie 3.600 dem Bereich Gesundheit zuzuordnen.

Die Bevölkerungsentwicklung in Schleswig-Holstein 
stellt sich als eine der zukünftigen Herausforderun-
gen an die berufsbildenden Schulen dar. Eine gleich-
förmige Entwicklung im Land wird es nicht geben, 
stattdessen müssen sehr spezifische Entwicklungen 
Stadt/Land und Nord/Süd betrachtet werden. Die 
Bevölkerungsprognose des Statistikamtes Nord ver-
deutlicht die Brisanz in der relevanten Altersgruppe 

bis 21 Jahre: Für das gesamte Bundesland wird insge-
samt eine negative Bevölkerungsentwicklung bis zum 
Jahr 2025 (Bezugsjahr 2009) prognostiziert, die sich 
zwischen leichten Zuwächsen in Kiel (+ 2,2 %) und 
z. T. dramatischen Rückgängen, z. B. im Kreis Dith-
marschen (-21,15 %), im Kreis Nordfriesland (-26,69 
%) und im Kreis Steinburg (-30,54 %), bewegt (STA-
TISTIKAMT NORD 2011). Somit sehen sich die beruflichen 
Schulen in der zukünftigen Entwicklung der Schüler-
zahlen mit demografischen Effekten konfrontiert, die 
sich je nach Region unterschiedlich auswirken. Vor 
allem für die ländlich geprägten Regionen wird ein 
starker Bevölkerungsrückgang innerhalb der rele-
vanten Altersgruppe erwartet. Regionale Parameter 
werden zukünftig eine ausschlaggebende Rolle für 

die Gestaltung einer an der Region ori-
entierten Berufsbildung übernehmen.

Als weiterer relevanter Einflussfaktor 
hat sich die Veränderung des Bildungs-

verhaltens der Schülerinnen und Schüler herausge-
stellt. Das Bildungsverhalten der Schülerinnen und 
Schüler unterliegt einem stetigen Wandel, hin zu hö-
heren Schulabschlüssen. In Schleswig-Holstein hat 
sich in den letzten fünfzehn Jahren die Zahl der Ju-
gendlichen, die eine allgemeinbildende Schule ohne 
einen Abschluss verlassen, um knapp 30 Prozent 
verringert. Die Anzahl der Jugendlichen, die mit ei-
nem Realschulabschluss die Schule verlassen haben, 
und die Absolventenzahlen mit Hochschulzugangs-
berechtigung stiegen demgegenüber an. Die Anzahl 
der Jugendlichen mit allgemeiner Hochschulreife 
stieg um knapp die Hälfte, die der Absolventen mit 
Fachhochschulreife um fast drei Viertel (STATISTIKAMT 
NORD 2014).

Durch die KMK werden seit den frühen 1960er Jahren 
Vorausberechnungen der Schülerzahlen veröffent-
licht, die auf den jeweiligen Modellrechnungen der 
Bundesländer basieren. Die berufsbildenden Schu-
len in Schleswig-Holstein werden ausgehend vom 
Jahr 2011 bis zum Jahr 2025 mit einem Rückgang der 
absoluten Schülerzahl von knapp 17 Prozent rechnen 
müssen. Für die Berufsschule wird ausgehend von 
64.471 Berufsschülerinnen und -schülern (2011) ein 
Absinken auf 54.250 Berufsschülerinnen und -schü-
ler (2025) prognostiziert. Dies entspricht einem 
Verlust von etwa 16 Prozent. Gewinner scheinen die 
allgemeinbildenden Schulen zu sein. Während bun-
desweit sich die Absolventenzahlen allgemeinbil-
dender Schulen um ca. 17 Prozent verringern, sieht 
die Prognose für Schleswig-Holstein nur eine Verrin-
gerung um ca. 5 Prozent vor. Bundesweit erwerben 
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ca. 42 Prozent der Jugendlichen eines Jahrganges die 
Hochschulzugsberechtigung, und dies relativ kons-
tant von 2011 bis 2025. In Schleswig-Holstein wird 
es zu einer Entwicklung kommen, bei der mehr als 
jeder zweite Jugendliche eine Hochschulzugangsbe-
rechtigung haben wird (2011: 34 %, 2025: ca. 52 %, 
vgl. Tab. 1; KMK 2013).

Jahr
Schleswig-

Holstein
Deutschland

2011 34,1 % 41,2 %

2015 43,8 % 41,7 %

2020 51,8 % 41,6 %

2025 51,6 % 43,0 %

Tab. 1: Absolventinnen und Absolventen aus allgemein- und 
berufsbildenden Schulen mit Hochschulreife – Anteil an 
der gleichaltrigen Bevölkerung (KMK 2013)

ADMINISTRATIVE STEUERMECHANISMEN

Die Organisationsstruktur der Bildungsgänge der 
dualen Berufsausbildung an den Berufsschulen in 
Schleswig-Holstein unterliegt einer Dreiteilung. Ne-
ben der „klassischen“ Beschulung in Fachklassen 
gibt es eine Vielzahl an Ausbildungsberufen, die 
aufgrund von zu geringen Auszubildendenzahlen 
an wenigen Standorten konzentriert wurden. Für 
diese Konzentrationen bestehen wiederum zwei 
unterschiedliche Ausprägungen. In Landesberufs-
schulen wird der Berufsschulunterricht eines dualen 
Ausbildungsberufes für das gesamte Bundesland 
organisiert. Die Bezirksfachklassen lassen sich als 
überregionale Bündelungen von Ausbildungsberu-
fen beschreiben. Verankert ist diese Regelung im 
Schulgesetz des Landes Schleswig-Holstein: „Lassen 
sich Fachklassen an einer Berufsschule nicht bilden, 
soll das für Bildung zuständige Ministerium sie für 
die Einzugsbereiche mehrerer Berufsschulen als Be-
zirksfachklassen oder für das ganze Land als Landes-
berufsschulen bilden. In bestimmten Berufen kann 
auch für eine Fachrichtung oder einen Schwerpunkt 
oder eine andere Spezialisierung innerhalb eines 
Berufes eine Bezirksfachklasse oder eine Landes-
berufsschule gebildet werden.“ (SchulG § 88 Abs. 
3) Ob die Regelungen der Bezirksfachklassen bzw. 
Landesberufsschulen angewandt werden müssen, 
begründet sich maßgeblich aufgrund des „Planstel-
lenzuweisungsverfahrens“. Hier sind die Klassen-
frequenzen für die verschiedenen Schulformen, re-
spektive Bildungsgänge, durch das Ministerium für 
Bildung und Wissenschaft des Landes Schleswig-Hol-
stein festgelegt. Für die Schulform Berufsschule gilt 

ein Schlüssel von durchschnittlich 19,1 Schülerinnen 
und Schülern. Unterschiedliche Bemessungsgrößen 
begründen sich bisher durch das Berufsfeld und den 
pädagogischen Aufwand. Dadurch sind insgesamt 
Klassenfrequenzen von 22 bis 11 Schülerinnen und 
Schülern zugeordnet. Für elektrotechnische Berufe 
gilt eine Klassenfrequenz von 20 Schülerinnen und 
Schülern. Informationstechnische Ausbildungsberu-
fe werden nicht gesondert aufgeführt; es liegt daher 
die Vermutung nahe, dass der gleiche Schlüssel gilt.

Die Regelungen der Bezirksfachklassen und Landes-
berufsschulen können dann geltend gemacht wer-
den, wenn die Anzahl der Schülerinnen und Schüler 
an einem Standort gegenüber der vorgeschriebenen 
Klassenfrequenz aus dem Planstellenzuweisungs-
verfahren dauerhaft unterschritten wird. Bei soge-
nannten „unterkritischen Klassen“ – hier ist eine 
Schüleranzahl von 15 Schülerinnen und Schülern an 
Berufsschulen angegeben worden – ist eine Beschu-
lung vor Ort gefährdet.

Derzeit existieren bereits für 102 vom Berufsbil-
dungsgesetz (BBiG) und der Handwerksordnung 
(HwO) anerkannte Ausbildungsberufe Landesberufs-
schulen und für 63 Ausbildungsberufe Bezirksfach-
klassenregelungen. Für die Bezirksfachklassen gibt 
es unterschiedliche Modelle mit Zusammenfassun-
gen bereits in der Unterstufe (erstes Ausbildungs-
jahr), ab der Mittelstufe (zweites Ausbildungsjahr) 
oder erst in der Oberstufe (drittes Ausbildungsjahr).

ELEKTROTECHNISCHE AUSBILDUNGSBERUFE – 
ZAHLEN UND FAKTEN

Die Ausbildungsverhältnisse in den Elektro-Ausbil-
dungsberufen spiegeln die wirtschaftliche Situation 
im Land wider. Hauptsächlich wird der im Hand-
werk verortete Ausbildungsberuf „Elektroniker/-
in Fachrichtung Energie- und Gebäudetechnik“ 
ausgebildet. 1.734 Ausbildungsverhältnisse im 
Jahr 2011 und eine seit der Etablierung des Ausbil-
dungsberufes kontinuierlich steigende Anzahl von 
Ausbildungsverhältnissen veranschaulichen die 
Bedeutung des Handwerks in einem Flächenland. 
Die beiden weiteren Fachrichtungen „Automatisie-
rungstechnik“ und „Informations- und Telekommu-
nikationstechnik“ spielen im Grunde keine Rolle 
und werden derzeit nicht nachgefragt. Im Ausbil-
dungsberuf „Systemelektroniker/-in“ – ebenfalls ein 
Handwerksberuf – gab es im Jahr 2011 lediglich 46 
Ausbildungsverhältnisse (siehe Tab. 2, S.  14). Des 
Weiteren ist der dem Handwerk zugeordnete Aus-
bildungsberuf „Informationselektroniker/-in“ mit 
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den Schwerpunkten „Geräte- und Systemtechnik“ 

(108 Ausbildungsverhältnisse) und „Bürosystem-

technik“ (23 Ausbildungsverhältnisse) im Land ver-

treten. Im Ausbildungsberuf „Elektroniker/-in für 

Maschinen und Antriebstechnik“, der sowohl nach 

BBiG als auch HwO geregelt ist, existieren 106 Aus-

bildungsverhältnisse. Die starken industriellen Aus-

bildungsberufe „Elektroniker/-in für Betriebstech-

nik“ und „Mechatroniker/-in“ sind mit 585 bzw. 552 

Ausbildungsverhältnissen vertreten. Die weiteren 

industriellen Elektroniker/-in-Ausbildungsberufe 

für „Automatisierungstechnik“ (54 Auszubildende) 

und „Gebäude und Infrastruktursysteme“ (5 Aus-

zubildende) werden im Land wenig nachgefragt. 

Festzustellen ist, dass in vielen elektrotechnischen 

Ausbildungsberufen die Auszubildenden in Landes-

berufsschulen oder Bezirksfachklassen zusammen-
gefasst werden müssen (vgl. Tab. 3).

IT-AUSBILDUNGSBERUFE – ZAHLEN UND FAKTEN

Alle informations- und kommunikationstechnischen 
Ausbildungsberufe (siehe Tab. 4) sind bereits als Be-
zirksfachklassen geregelt. An den jeweils vier Stand-
orten, die nicht immer die gleichen sind und die 
räumlich gut im Land verteilt erscheinen, gibt es z. T. 
trotzdem bereits Probleme aufgrund zu geringer An-
zahl an Ausbildungsverhältnissen. So existieren Um-
setzungsstrategien, um die Ausbildung in der Region 
zu halten. In Flensburg beispielsweise werden alle 
IT-Ausbildungsberufe gemeinsam beschult. Die eher 
kaufmännische und die eher gewerblich-technische 
Ausbildung ist zugunsten der Region berufsübergrei-

Darstellung aller ET-Ausbildungsverhältnisse in Schleswig-Holstein

Ausbildungsberuf Jahr des Stichtages

2006 2007 2009 2010 2011

Elektroniker/-in Fachrichtung Energie- und Gebäudetechnik 725 1441 1704 1711 1734

Elektroniker/-in für Betriebstechnik 399   548   580   569   585

Mechatroniker/-in 531   555   576   584   552

Elektroniker/-in für Geräte und Systeme 361   427   455   467   482

Informationselektroniker/-in Schwerpunkt Geräte- und Systemtechnik 124   131   124   119   108

Elektroniker/-in für Maschinen und Antriebstechnik   89     87     96   104   106

Elektroniker/-in für Automatisierungstechnik   34     44     44     45     54

Systeminformatiker/-in(2)   46     54     56     51     51

Systemelektroniker/-in   99     30     34     32     46

Informationselektroniker/-in Schwerpunkt Bürosystemtechnik     9     11     17     18     23

Elektroniker/-in für Gebäude und Infrastruktursysteme   12     19     15     17       5

Elektroanlagenmonteur/-in       1       1

Elektroniker/-in Fachrichtung Automatisierungstechnik     2

Elektroniker/-in Fachrichtung Informations- und Telekommunikationstechnik     2

Tab. 2: Ausbildungsverhältnisse in Schleswig-Holstein im Berufsfeld Elektrotechnik

Landesberufsschulregelungen gelten bereits für folgende Ausbildungsberufe:

– Elektroniker/-in für Automatisierungstechnik ab dem ersten Jahr in Dithmarschen

– Elektroniker/-in für Informations- und Systemtechnik ab dem zweiten Jahr in Kiel

– Elektroniker/-in für Maschinen und Antriebstechnik ab dem ersten Jahr in Neumünster

– Informationselektroniker/-in ab dem ersten Jahr in Rendsburg

– Systeminformatiker/-in2 ab dem zweiten Jahr in Kiel

Bezirksfachklassenregelungen sind bereits für folgende Ausbildungsberufe eingerichtet worden:

– Elektroniker/-in für Betriebstechnik ab dem ersten Jahr an sechs Standorten im Bundesland

– Elektroniker/-in für Geräte und Systeme ab dem zweiten Jahr an sechs Standorten im Bundesland

– Mechatroniker/-in ab dem ersten Jahr an fünf Standorten im Bundesland

– Systemelektroniker/-in ab dem ersten Jahr an einem Standort im Bundesland (was einer Landesberufsschulregelung gleich kommt)

Tab. 3: Landesberufs- und Bezirksfachklassenregelungen in Schleswig-Holstein im Berufsfeld Elektrotechnik
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fend bzw. sogar berufsfeldübergreifend organisiert 
worden. An anderen Standorten wurde ähnlich vor-
gegangen bzw. reichte die Anzahl der Auszubilden-
den eines Ausbildungsberufes für eine rein berufsbe-
zogene Beschulung aus. Unterrichtsorganisatorisch 
werden unterschiedliche Modelle im Land durchge-
führt. So bildet das RBZ Technik in Kiel in den drei 
technisch orientierten IT-Berufen aus. Es organisiert 
den Berufsschulunterricht in sechswöchigen Block-
veranstaltungen je Ausbildungshalbjahr, zuzüglich 
eines zweiwöchigen Projektblocks im zweiten Aus-
bildungsjahr. In der Hamburger Randlage steht ein 
Standort vor der Situation, dass die Bezirksfachklas-
se, die bereits berufsübergreifend organisiert ist, un-
terkritische Klassengrößen ausweist.

DEMOGRAFIEBEDINGTE ENTWICKLUNGEN – EIN 
SZENARIO

Schon jetzt wird den Auszubildenden ein hohes Maß 
an Flexibilität abverlangt. Es kann davon ausgegan-
gen werden, dass sich Jugendliche – gerade wenn 
ihre Mobilität (z. B. altersbedingt) eingeschränkt ist 
– für Bildungs- bzw. Ausbildungsangebote entschei-
den, die möglichst in der Nähe ihres Wohnortes lie-
gen. Landesberufsschulen und Bezirksfachklassen 
stellen erheblich höhere Anforderungen an die Mo-
bilität der Berufsschüler/-innen (Tab. 5). So liegen 
die durchschnittlichen Entfernungsdaten zwischen 
Wohnort und Berufsschule von Schülerinnen und 
Schülern, die eine Landesberufsschule besuchen, bei 
knapp 47 km (Abb. 1). Auszubildende mit Bezirks-
fachklassenregelungen haben durchschnittlich 18,5 
Kilometer Anfahrt zur Berufsschule und diejenigen in 
regionalen Fachklassen 13,5 Kilometer (Abb. 2). Vor 
allem in ländlichen Regionen könnten Bildungsent-
scheidungen maßgeblich durch die Entfernung zur 
Berufsschule beeinflusst werden.

Die harte und sicherlich einseitige – weil andere Ein-
flussfaktoren unberücksichtigt lassende – Anwen-
dung eines Prognosemodells auf Basis der Bevöl-
kerungsvorausberechnung des Statistikamtes Nord 

am Beispiel des Ausbildungsberufs „Elektroniker/-in 
Energie- und Gebäudetechnik (HW)“ veranschau-
licht an anonymisierten Standorten die möglichen 
Auswirkungen der demografischen Veränderungen 
in der relevanten Altersgruppe (Tab. 6). Nach der 
Prognose des Statistikamtes Nord würden an den 18 
Schul standorten die Anzahl der Berufsschüler/-innen 
– ausgehend von 1.734 Schülerinnen und Schüler in 
2011 – auf 1.445 sinken. Bislang waren 15 Klassen 
als „unterkritisch“ zu bewerten. Auf Basis der Pro-
gnosen des STATISTIKAMTES NORD (2011) wären dann 
24 Klassen davon betroffen. An sechs Berufsschulen 
waren im Jahr 2011 „unterkritische Klassen“ zu ver-

Darstellung aller IT-Ausbildungsverhältnisse in Schleswig-Holstein

Ausbildungsberuf Jahr des Stichtages

2006 2007 2009 2010 2011

Fachinformatiker/-in Fachrichtung Systemintegration 260 295 323 370 374

IT-Systemelektroniker/-in 147 220 193 180 184

Fachinformatiker/-in Fachrichtung Anwendungsentwicklung 139 160 210 167 179

IT-System-Kaufmann/-Kauffrau 161 182 181 141 142

Informatikkaufmann/-Kauffrau 110   93   88 105 102

Tab. 4: Ausbildungsverhältnisse in Schleswig-Holstein im Berufsfeld Informationstechnik

Mittelwerte der Entfernung Wohnort-Schule

Landesberufsschule (Lbs) 46,98 km

Bezirksfachklasse (Bzfk) 18,50 km

Berufsschule (Duales System ohne Lbs/Bzfk) 13,50 km

Berufsschule insgesamt 18,37 km

Tab. 5: Mittelwerte der Entfernung zwischen Wohnort und Be-
rufsschule (BÖHSS U. A. 2014, S. 82)

Abb. 1: Exemplarische Darstellung des Pendlerverhaltens von Aus-
zubildenden vom Heimatort zur Landesberufsschule nach 
Kiel
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Um in den Regionen den Berufsschulunterricht in 
Ausbildungsklassen mit geringerer Schüleranzahl 
als im Planstellenzuweisungsverfahren angeführt 
sicherstellen und damit auch auf Schwankungen 
im Ausbildungsverhalten der Betriebe reagieren zu 
können, bestehen bereits heute schulinterne Um-
setzungsstrategien des Planstellenzuweisungsver-
fahrens. Hauptsächlich können duale Ausbildungs-
gänge dadurch in der Region gehalten werden, 
wenn Teilungsstunden, die der Schulart zustehen, 
umfunktioniert und die Klassenfrequenzen bei Voll-
zeitbildungsgängen deutlich überschritten werden. 
Diese Ausgleichsverrechnung gelingt nur so lange, 
wie auch die nötige Menge in den weiteren Schular-
ten an den berufsbildenden Schulen vorhanden ist. 
Bereits mittelfristig – auch aufgrund der Einführung 
der Gemeinschaftsschule in Schleswig-Holstein – 
muss allerdings davon ausgegangen werden, dass 
den berufsbildenden Schulen im Vollzeitsegment ein 
deutlicher Einbruch der Zahl von Schülerinnen und 
Schülern bevorsteht.

Wenn auf sinkende Auszubildendenzahlen mit 
den bisherigen Mitteln der Bezirksfachklassenre-
gelung bzw. der Zusammenlegung zu Landesbe-
rufsschulen reagiert wird, so profitiert (zunächst) 
rein quantitativ ein Berufsschulstandort, und an-
dere müssen den Ausbildungsgang einstellen – aus 
Sicht der Bildungsökonomie eine nachvollziehbare 
Entscheidung. Nun können allerdings Effekte hin-
zutreten, die das rein ökonomische Entscheidungs-
kriterium in Frage stellen. Das Ausbildungsverhal-
ten der Betriebe ist eng an den regionalen Partner 
Berufsschule geknüpft. Veränderungen beim dua-
len Partner Berufsschule können zu einem verän-
derten Ausbildungsverhalten der Betriebe führen 
(z. B. Beendigung der Ausbildungsbereitschaft, 
Umorientierung zu anderen Ausbildungsberufen). 
Somit kann die Ausbildung in bestimmten Ausbil-
dungsberufen in kurzen Zyklen noch weniger plan-
bar werden. Kommt es zu Zentralisierungen, so ist 
in der Tendenz zu vermuten, dass eher die berufs-
bildenden Schulen im Süden oder in den Städten 
des Landes profitieren werden. Weitere Reaktio-
nen der Betriebe wären dann abzuwarten. Das Bild 
einer zumindest quantitativen Abwärtsspirale für 
einen Ausbildungsberuf kann entworfen werden. 
Im Ergebnis gibt es keinen bildungsökonomischen 
Nutzen, da bisherige (traditionelle) Ausbildungs-
plätze in den (strukturschwächeren) Regionen ver-
loren gehen könnten. Der ohnehin schon schwieri-
gen Lage von Jugendlichen in ländlichen Regionen 

Abb. 2: Exemplarische Darstellung des Pendlerverhaltens von 
Auszubildenden in einem handwerklichen Ausbildungs-
beruf mit Fachklassenbeschulung

Standort
Klassen-

stufe
2011

Prognose 
2025 

1. Berufliche Schule des Kreises A 1 14 10

2 11 8

3 17 13

4 13 10

gesamt 55 41

2. Berufliche Schule des Kreises B 1 16 12

2 11 8

3 12 9

4 7 5

gesamt 46 34

...

17. RBZ des Kreises Y 1 26 18

2 20 14

3 25 17

4 20 14

gesamt 91 63

18. Berufliche Schule des Kreises Z 1 67 61

2 51 46

3 31 28

4 61 55

gesamt 210 191

gesamt 1.734 1.445

Tab. 6: Anwendung eines Prognosemodells für das Jahr 2025 auf der 
Datenbasis des Statistikamts Nord (2011) zur demografischen 
Entwicklung auf den Ausbildungsberuf „Elektroniker/-in Ener-
gie- und Gebäudetechnik (HW)“ – Anzahl der Schüler/-innen 
je Klassenstufe („unterkritisch“ in „fett“)

zeichnen – nach der Prognose des STATISTIKAMTES NORD 
(2011) würden im Jahr 2025 neun Berufsschulen von 
„unterkritischen“ Klassengrößen betroffen sein.

SCHWERPUNKTTHEMA „BERUFSBILDUNG IM DEMOGRAFISCHEN WANDEL“
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droht durch den Verlust von Ausbildungskapazitä-
ten eine Verschärfung. Damit wäre das individuelle 
Recht auf (berufliche) Entfaltung gefährdet.

MÖGLICHE REAKTIONEN

Für die Ausbildungsberufe in der Elektrotechnik 
sollte über die Anwendung und Tragweite der Steu-
erungsmechanismen in Form von Bezirksfachklassen 
und Landesberufsschulen neu nachgedacht werden. 
Es ist wenig sinnvoll, ausschließlich die Auszubilden-
denzahlen eines Ausbildungsberufs zu betrachten 
und daraus folgernd Entscheidungen herbeizufüh-
ren. Die Grundkonstruktion der Ausbildungsberu-
fe nach der Neuordnung 2003 sollte gestalterisch 
aufgenommen werden und durch schulinterne be-
rufsübergreifende Ausbildungsphasen – wie es in 
den IT-Berufen bereits praktiziert wird – organisiert 
werden. Gemeinsame Kernqualifikationen und dif-
ferenziertes Vorgehen bei den Fachqualifikationen 
schaffen schulintern gestalterische Spielräume, die 
es den Betrieben ermöglichen, Ausbildungsberufe 
nach Einsatzgebiet und nicht nach regionaler Prag-
matik auszuwählen und auszubilden. Dadurch wäre 
es auch möglich, Bezirksfachklassen- und Landesbe-
rufsschulregelungen erst ab dem zweiten oder drit-
ten Ausbildungsjahr einzuführen. Zu diesem Zeit-
punkt besitzen die Auszubildenden oftmals bereits 
ein höheres Maß an Mobilität. Ebenso ist die gemein-
same Beschulung von Handwerks- und Industrieklas-
sen denk- und praktizierbar. Im Sinne der Auszubil-
denden und der Betriebe sollte in jedem Falle eine 
ausreichende Breite in den Regionen beibehalten 
werden, ansonsten kommt es zu Verdrängungsef-
fekten, wie sie z. B. in Dithmarschen zu vermuten 
sind. Dort ist die Landesberufsschule für den Beruf 
„Elektroniker/-in für Automatisierungstechnik“ ein-
gerichtet. Der affine Ausbildungsberuf für „Betriebs-
technik“ wird allerdings in einer Bezirksfachklasse 
an anderen Standorten ausgebildet.

Als weitere didaktisch-methodische Option, auf zu 
geringe Auszubildendenzahlen zu reagieren, sei hier 
neben dem berufsübergreifenden Unterricht der 
jahrgangsübergreifende angesprochen (vgl. HERKNER/
SCHÖNBECK 2013). Sogenannte UMO-Klassen – d. h. 
mit U(nterstufe), M(ittelstufe), O(berstufe) – in un-
terschiedlichen Konstellationen (z. B. UM, MO, UMO) 
gestalten Handlungsspielräume in regionaler Ver-
antwortung. Forscher (Novizen) und Experten lernen 
gemeinsam in handlungsorientierten Lehr-Lernar-
rangements und erweitern dadurch ihre Handlungs-
kompetenz.

AUSBLICK

Die vorgestellten Lösungsansätze sind nur im Klei-

nen für regionale Problemlagen angedacht worden. 

Eine Übertragbarkeit auf ähnlich gelagerte Probleme 

in anderen Bundesländern bzw. für andere Ausbil-

dungsberufe erscheint evident. Den gestalterischen 

Möglichkeiten im Kleinen werden allerdings zukünf-

tig Grenzen gesetzt werden. Mittelfristig sollte daher 

insbesondere in den industriellen Elektroberufen 

weiter über eine Verringerung der Ausbildungsbe-

rufe nachgedacht werden. Erste Überlegungen und 

Untersuchungen sind bereits dazu vorgenommen 

worden (vgl. ZINKE U. A. 2014). Dass verschiedenste 

Interessenlagen bei einem Neuordnungsverfahren 

berücksichtigt werden müssen, ist nachvollziehbar, 

zumal sich nach etwas über zehn Jahren die „neu-

en“ Strukturen erst einmal durchsetzen und bewäh-

ren müssen. Handlungsdruck besteht aber in den 

strukturschwächeren Regionen in jedem Falle: Die 

Beschulungssituation an den berufsbildenden Schu-

len steht in einem engen Abhängigkeitsverhältnis 

zur Attraktivität der dualen Berufsausbildung für 

Jugendliche. Somit stellen Investitionen in die schu-

lische Berufsbildung, beispielsweise das Absenken 

von vorgegebenen zu erfüllenden Klassenfrequenzen 

im Planstellenzuweisungsverfahren, eine indirekte 

Wirtschaftsförderung strukturschwacher Regionen 

dar.

ANMERKUNGEN

1) Bezugsjahr der Datenerhebung: Schuljahr 2011/12

2) Dieser Ausbildungsberuf wurde zum 1. August 

2013 in „Elektroniker/-in für Informations- und 

Systemtechnik“ umbenannt.
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Living Tomorrow 
– Wie das Elektrohandwerk den Übergang in die Ausbildung fördert

PETRA GOHLKE

Im Modellversuch „S‘Cool Wiki“ geht es um eine durchgängige Übergangs-
begleitung Schule–Beruf unter Einbeziehung von Betrieben, Schulen und 
überbetrieblichen Ausbildungsstätten. Dabei steht eine Plattform im Mittel-
punkt, die die Kollaboration aller am Modellversuch Beteiligten unterstützt. 
S‘Cool Wiki arbeitet bewusst mit der Verschiedenartigkeit der Jugendlichen, 
um verborgene Talente zu Tage zu fördern, und etabliert eine bedarfsorien-
tierte Begleitung von Jugendlichen bis hinein in die Ausbildung.

AUSGANGSLAGE

Das Elektrohandwerk sieht sich heute einer harten 

Konkurrenz gegenüber, wenn es um die Gewinnung 

von Auszubildenden geht. Ergebnisse von Experten-

befragungen zeigen in diesem Zusammenhang, dass 

Imagekampagnen zwar einen wichtigen Beitrag zur 

Förderung dualer Ausbildung leisten können, als 

wesentlich höher wird jedoch die Wirkung konkre-

ter Maßnahmen erachtet, die die Ausbildung an die 

Bedürfnislage der Jugendlichen anpassen (vgl. GEI/

HUCKER 2013), denn der positiven Imageentwicklung 

im Handwerk steht immer noch die Tatsache gegen-

über, dass Jugendliche das Handwerk als altmodisch 

und unattraktiv bewerten. „In den Köpfen der ju-

gendlichen Zielgruppe wurden Fortschritte gemacht, 

ihre Herzen wurden aber noch nicht erreicht.“ (s. 

FORSA 2011, S. 1) Das Handwerk hat also nicht nur 

ein reines Informationsproblem, sondern auch ein 

„Begeisterungsproblem“.

Die elektro- und informationstechnischen Handwer-

ke gehen daher neue Wege. Im Rahmen eines Mo-

dellversuchs des Bundesinstituts für Berufsbildung1 

wurde in Zusammenarbeit des Elektro Technologie 

Zentrums (etz) in Stuttgart, des Instituts für Ar-

beitswissenschaften und Technologiemanagement 

als wissenschaftlicher Partner, des Bundesverbands 

Deutscher Berufsausbilder, Handwerksunterneh-

men und allgemeinbildender Schulen die webba-

sierte Plattform „S‘Cool Wiki“ entwickelt. Die Platt-

form ist dabei wesentlicher virtueller „Dreh- und 

Angelpunkt“ eines Konzepts, bei dem Ausbilder 

und Ausbilderinnen aus überbetrieblichen Ausbil-

dungsstätten oder Handwerksunternehmen als so-

genannte Übergangsbegleiter/-innen Jugendliche 

über das Arbeiten in Übergangsprojekten sowohl 

bei der Berufsorientierung unterstützen als auch 

beim Aufbau berufsrelevanter Kompetenzen indi-

viduell begleiten. Sie bietet Informationen zu den 

Berufen eingängig und zielgruppengerecht an, nutzt 

webbasierte Medien und ermöglicht einen interak-

tiven Informations- und Erfahrungsaustausch zwi-

schen allen in der Berufsorientierung beteiligten 

Akteuren: Schüler/-innen, Eltern, Lehrer/-innen, 

Betriebsinhaber/-innen und betriebliche sowie über-

betriebliche Ausbilder/-innen in der Funktion der ko-

ordinierenden Übergangsbegleitung.

LIVING TOMORROW – ÜBERGANG VON DER SCHULE 
IN DIE BERUFSAUSBILDUNG

Ein wichtiges Kernelement des Konzepts „S‘Cool 

Wiki“, das der Heterogenität der Unterstützungs- 
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bzw. Förderbedarfe der Schüler und Schülerinnen 

und der damit verbundenen individualisierten He-

rangehensweise Rechnung trägt, ist das durch den 

Übergangsbegleiter moderierte Übergangsprojekt, 

das als „Living-Tomorrow“-Projekt innovative und 

für die Schüler und Schülerinnen attraktive Techno-

logien beinhaltet und das permanent durch das ge-

meinsame virtuelle Arbeiten der Beteiligten auf der 

Web-2.0-Plattform als zentralem Kommunikations-

system und damit als wesentlichem Bindeglied un-

terstützt und begleitet wird. Selbstverständlich wird 

über die gesamte Arbeit in S‘Cool Wiki eine prozess-

integrierte Kompetenzanalyse vorgenommen. Die 

Schüler und Schülerinnen erhalten Aufgabenstellun-

gen, die recherchiert, erarbeitet, aufbereitet und im 

Anschluss in der Lerngruppe präsentiert werden. Im 

Rahmen der Projektvorbereitung und der Übergangs-

projekte selbst werden zu festgelegten Zeitpunkten 

die Kompetenzen erhoben und dokumentiert. Dabei 

stehen besonders jene Kompetenzen im Vorder-

grund, die für das elektro- und informationstechni-

sche Berufsfeld relevant sind.

Der Ablauf der Projektarbeit in S‘Cool Wiki vollzieht 

sich in vier Phasen (Abb. 1):

In der ersten Phase wird S‘Cool Wiki zunächst in der 

Schule in der Regel in Klassenstufe 7 vorgestellt, um 

die Schüler und Schülerinnen über die Möglichkeiten, 

die S‘Cool Wiki bietet, zu informieren. Den Schülern 

und Schülerinnen wird die Projektidee von S‘Cool 

Wiki vermittelt, und sie erfahren, welche Übungen, 

Aufgaben und Projekte sie 
in der zweiten und dritten 
Phase bearbeiten werden.

Haben sich die Schüler und 
Schülerinnen entschieden, 
mit welchen Berufsfel-
dern sie sich im Rahmen 
der Berufsorientierung in 
Klasse 8 vertiefter ausein-
andersetzen wollen, star-
ten sie mit einem ersten 
Orientierungstag in der 
überbetrieblichen Ausbil-
dungsstätte. Hier erhalten 
sie über einen vertieften 
Einblick in die verschiede-
nen Berufe im elektro- und 
informationstechnischen 
Berufsfeld und über den 

Besuch der Auszubildendengruppen in den überbe-
trieblichen Lehrgängen auch einen ganz praktischen 
Einblick, was sie später in der Ausbildung erwartet.

Im Rahmen des Erkundungstags erhalten die Schüler 
und Schülerinnen, genauso aber auch die Lehrer und 
Lehrerinnen, eine Einführung in das Arbeiten mit der 
Plattform. Die Plattform wird in der Folge sowohl im 
Schulunterricht als auch während der Praxiseinhei-
ten in der überbetrieblichen Ausbildungsstätte ge-
nutzt.

In der zweiten Phase werden in Form von überschau-
baren handlungsorientierten Übungseinheiten die 
Grundlagen für die Arbeit in den Übergangsprojek-
ten gelegt. Dabei geht es schwerpunktmäßig um das:

– Erarbeiten fachlicher Grundlagen (z. B. Klärung 
von Grundbegriffen wie Strom, Widerstand, Ener-
gie etc.),

– Einüben von Arbeitsmethoden (z. B. Einüben effi-
zienter und kritischer Mediennutzung, Recherche-
methoden, Arbeiten in Projekten, Gruppenkoordi-
nation etc.),

– Einüben von Regeln für das Arbeiten im Team (Ko-
operation, Kommunikation, Vereinbarungen etc.).

Lernort ist in dieser Phase sowohl die Schule als 
auch die überbetriebliche Ausbildungsstätte – je 
nachdem, welche Raum- und Ausstattungsbedarfe 
mit den praktischen Übungseinheiten verbunden 
sind. Wichtige Voraussetzung für das Gelingen der 
Übergangsprojekte ist eine abgestimmte Verzah-
nung von schulischem Lehrplan und den dort zu ver-

Abb. 1: Konzept „Living Tomorrow“
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mittelnden projektrelevanten Grundlagen einerseits 
sowie den berufspraktischen Inhalten des Projekts 
andererseits.

In der dritten Phase wird das gesamte Übergangs-
projekt in der überbetrieblichen Ausbildungsstätte 
in Form eines Modells an der Montagewand umge-
setzt (siehe Abb. 2, 3). Das, was vorher in überschau-
baren Praxiseinheiten geübt wurde, wird nun an zwei 
Tagen als Gesamtsystem aufgebaut. Dabei werden 
den Schülern und Schülerinnen geeignete Leittexte 
zur Verfügung gestellt, anhand derer sie lernen, die 
Montageschritte gemeinsam in Tandems unter Anlei-
tung des Übergansbegleiters zu erarbeiten. Das Pro-
jekt wird während des gesamten Prozesses auf der 
Plattform dokumentiert.

begleiter. Auf der Grundlage der schriftlichen Bewer-

bung, des Bewerbungsgesprächs und der Ergebnisse 

der Kompetenzanalyse aus den Phasen I bis III wird 

das Projektteam für das S‘Cool-Wiki-Aufbauprojekt 

der Phase IV zusammengestellt.

PROZESSBEGLEITUNG AUF DER PLATTFORM

Die S‘Cool-Wiki-Plattform stellt neben den Materiali-

en zu den Übergangsprojekten als Kernelement eine 

Reihe wichtiger Informationen bereit und ermöglicht 

flankierende Maßnahmen, die den Prozess der Be-

rufsorientierung ergänzen:

– Ein durchgängiges Angebot an die Zielgruppen in 

S‘Cool Wiki sind synchrone und asynchrone Kom-

munikations- und Kollaborationsmöglichkeiten 

mittels Foren, Chat, Virtual Classroom, Desktop 

Sharing oder Tools für die Internettelefonie.

– Darüber hinaus werden für alle Zielgruppen Infor-

mationen bereitgehalten – z. B. Informationen zu 

Beruf und Karriere für die Schüler und Schülerin-

nen, Arbeitshilfen für das Ausbildungsmarketing 

oder rechtliche Informationen für die Durchfüh-

rung von Praktika für Betriebe, Lernmaterialien für 

den flankierenden Unterricht in S‘Cool Wiki für die 

Schulen oder auch Ratgeber für Eltern zur Unter-

stützung der Phase der Berufsorientierung.

– Zur Durchführung der Kompetenzanalyse und der 

Dokumentation der Kompetenzen stellt die Platt-

form Arbeitshilfen und praxiserprobte Werkzeuge 

für den Übergangsbegleiter bereit, mit deren Hilfe 

er den gesamten Prozess der Kompetenzentwick-

lung begleiten kann.

– Die Berufsorientierung, die über die Projektarbeit 

erreicht werden soll, wird begleitet durch das An-

gebot einer regelmäßigen Sprechstunde – in Prä-

senzform, wenn die Schüler und Schülerinnen in 

der überbetrieblichen Ausbildungsstätte sind, 

oder virtuell über ein entsprechendes synchrones 

Kommunikationsmittel auf der Plattform.

– Entscheiden sich die Schüler und Schülerinnen 

nach der Projektarbeit in S‘Cool Wiki für ein ver-

tiefendes Praktikum, bietet die Plattform Prakti-

kumsausschreibungen von kooperierenden Unter-

nehmen im elektro- bzw. informationstechnischen 

Bereich in Form einer „Börse“. Hier können die 

Schüler und Schülerinnen, nach Berufsbildern ge-

ordnet, Angebote suchen und direkt Kontakt mit 

den Unternehmen aufnehmen.

Abb. 2: Schüler bei der Montage der PV-Inselanlage im Modell

Abb. 3: Fertigmontiertes Montageblech PV-Inselanlage

In der vierten Phase erfolgt die Umsetzung weiterer 

Aufbauprojekte (z. B. im Bereich Gebäudeautoma-

tion). Zielsetzung ist es, interessierte Jugendliche, 

die sich eine Ausbildung im ET/IT-Bereich vorstel-

len können, weiter zu „binden“ und zu fördern. Die 

Arbeit im Aufbauprojekt kann als freiwilliges Prak-

tikum in den Ferienzeiten umgesetzt und auch als 

solches bescheinigt werden. Das Projektteam für die 

Aufbauprojekte wird über ein Zugangsassessment 

„gecastet“, um den Realcharakter der Projektprak-

tika zu verstärken. Um eine „Stelle“ im S’Cool-Wiki-

Projektteam zu bekommen, bewerben sich die Schü-

ler und Schülerinnen auf eine Stellenausschreibung, 

die auf der Plattform bereitgestellt wird, und sie 

führen ein Bewerbungsgespräch mit dem Übergangs-
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– In der Phase des Praktikums werden die Schüler 
und Schülerinnen in den Unternehmen in erster 
Linie durch betriebliche Ausbilder bzw. Ausbilde-
rinnen betreut. Darüber hinaus können den Schü-
lern und Schülerinnen im „Azubi-Tandem“ real 
oder virtuell über die Plattform Auszubildende an 
die Seite gestellt werden. Die Schüler und Schü-
lerinnen haben hier die Gelegenheit, die eigenen 
Erfahrungsmöglichkeiten zu erweitern, indem sie 
Informationen über den Beruf und die Ausbildung 
direkt „aus erster Hand“ erhalten. Idealerweise 
lässt sich das Konzept „Azubi-Tandem“ dann auch 
in die berufliche Ausbildung „verlängern“, um die 
Auszubildenden in der ersten Phase der Ausbil-
dung zu unterstützen.

– Im Modellversuch „S‘Cool Wiki“ ist die Initiierung 
und gegebenenfalls auch Begleitung von Ver-
bundausbildung kein Kernziel. Mit der Bildung von 
Netzwerken zwischen kleinen Unternehmen wird 
jedoch die Erwartung verbunden, dass sich aus 
den Netzwerken Ausbildungsverbünde generieren 
lassen. Dazu wird auf der Plattform zunächst eine 
sogenannte „Verbundbörse“ implementiert, in der 
kleine Unternehmen Partner finden können. Sofern 
notwendig kann der Implementierungs-
prozess von Ausbildungsverbünden von 
Seiten der überbetrieblichen Ausbildungs-
stätte begleitet und koordiniert werden.

– Werden im Verlauf der Arbeit an den Praxisprojek-
ten und dem Arbeiten mit der Web-2.0-Plattform 
spezifische Förderbedarfe bei den Schülern und 
Schülerinnen aufgedeckt, die so gravierend sind, 
dass es eher unwahrscheinlich erscheint, dass 
diese einen Ausbildungsplatz besetzen können, 
besteht die Möglichkeit, über speziell konzipierte 
Vorbereitungslehrgänge „Fit for ET/IT“ zusätzliche 
Kenntnisse in Technik, Mathematik, Physik, Chemie 
und angelagerten Fächern zu vermitteln. Gegebe-
nenfalls können diese spezifischen Fördermaßnah-
men in Form eines berufspraktischen Coachings in 
die Ausbildung hinein verlängert werden. Für die 
Organisation und Umsetzung dieses Angebots sind 
die Übergangsbegleiter/-innen verantwortlich.

ERFAHRUNGEN UND PERSPEKTIVEN

S‘Cool Wiki ermöglicht erfahrungsorientiertes Ler-
nen in handwerkstypischer Umgebung. S‘Cool Wiki 
ist „Beruf zum Anfassen“, es ist „nicht mehr Schule 
und noch nicht ganz Betrieb“ und nutzt damit die 
Vorteile zweier Ausbildungswelten. Mit S‘Cool Wiki 
wird eine kompetenzorientierte Berufsorientierung 

in Übergangsprojekten ermöglicht, die einerseits 
aus dem betrieblichen Arbeitsprozess herausgeht 
und damit einen systematischeren Blick auf den 
einzelnen Jugendlichen erlaubt, andererseits die 
berufstypische „quasi-betriebliche“ Umgebung der 
überbetrieblichen Ausbildungsstätte nutzt, ohne da-
bei zurück in den Schonraum der Schule zu gehen. 
Gerade hinsichtlich förderbedürftiger Jugendlicher 
bietet S‘Cool Wiki Raum für eine individuellere, 
„entschleunigtere“ Begleitung. S‘Cool Wiki schafft 
Möglichkeiten, sich praktisch auszuprobieren, mit 
anderen im Team an Praxisprojekten zu arbeiten und 
sich auf einen Einsatz im betrieblichen Praktikum 
vorzubereiten. S‘Cool Wiki arbeitet bewusst mit der 
Verschiedenartigkeit der Jugendlichen, um verborge-
ne Talente zu Tage zu fördern.

S‘Cool Wiki etabliert eine bedarfsorientierte Beglei-
tung von Jugendlichen von der Schule bis hinein in 
die Ausbildung. Mit den Kernaktivitäten und allen 
flankierenden Maßnahmen ist es gelungen, ein nach-
haltiges Angebot zu schaffen, das langfristig wirkt. 
S‘Cool Wiki erhebt daher den Anspruch, kein punk-
tuelles Angebot mit hohen „Verpuffungsrisiken“ zu 
bilden.

Ein wesentliches Element in S‘Cool Wiki, 
das diese Nachhaltigkeit unterstützt, ist die 
Plattform, die für alle beteiligten Zielgrup-
pen zugänglich ist und als unverzichtbares 

Bindeglied, insbesondere zwischen Schülern und 
Schülerinnen und Übergangsbegleitung, fungiert. 
Wenn auch „nur“ virtuell bietet die Plattform für 
alle Beteiligten die Gelegenheit, auch nach Ablauf 
der Übergangsprojekte den Kontakt wieder aufzu-
nehmen bzw. aufrecht zu erhalten, um diesen mögli-
cherweise auch über die Ausbildung hinaus im Sinne 
eines Instruments als lebenslanges Lernen begleiten 
zu können. Das Potenzial der S‘Cool-Wiki-Plattform 
könnte auch im regionalen Kontext, durch die Einbin-
dung weiterer Partner, ausgebaut werden.

Der Modellversuch hat darüber hinaus gezeigt, dass 
das Thema „Medienkompetenz“ nach wie vor auf 
die Agenda der beruflichen Ausbildung gehört. Da-
bei muss allerdings hinsichtlich des Lernbedarfs 
differenziert werden, denn sicherlich gehören die 
Jugendlichen zu den „digital Natives“, was sich in ei-
nem sehr unerschrockenen Umgang mit den „neuen“ 
Medien niederschlägt. Geht es allerdings um kriti-
sche Mediennutzung, um Mediengestaltung und die 
Bewertung sowie das Verstehen von Medienwirkun-
gen, um effiziente Recherchefähigkeit (Fragen ange-
messen formulieren, Suchbegriffe auswählen), um 

nachhaltiges 
Angebot



22    lernen & lehren | 1/2015 | 117

PRAXISBEITRÄGE

weiter auf Seite 23

sprachlich-kognitive Aspekte wie Inhalte verstehen 

und nach Relevanz und Glaubwürdigkeit einordnen, 

bestehen weiterhin Lernbedarfe, die nur langfristig 

und unter Beteiligung aller Lernorte über eine ent-

sprechende medienorientierte Lernprozessgestal-

tung gedeckt werden können. Betrachtet man das pä-

dagogische Personal, gibt es auch hier noch immer 

Entwicklungsbedarf, sowohl auf schulischer als auch 

auf betrieblicher Seite. S‘Cool Wiki bietet ein konkre-

tes Konzept, das auf einem breit angelegten Medi-

enkompetenzbegriff basiert und lernortübergreifend 

den Fokus auf die Medienkompetenzentwicklung al-

ler Beteiligten richtet. Es hat gezeigt, wie Lernen und 

Arbeiten virtuell über die Plattform ergänzt werden 

können.

Eine wichtige Frage, die der Modellver-

such aufgeworfen hat, ist die nach der Ver-

wertbarkeit der praxisorientierten Kom-

petenzanalyse in S‘Cool Wiki, die – so hat 

der Modellversuch gezeigt – bei allen Beteiligten, vor 

allem bei den Betrieben, eine hohe Akzeptanz gefun-

den hat. Hieraus ergibt sich die Frage, ob nicht eine 

Ergänzung der üblichen schulischen Kompetenzfest-

stellung und der betrieblichen Praktika durch die an 

der Berufspraxis orientierte Kompetenzanalyse, die 

in Form praxisnaher Projekte/handwerksähnlicher 

Kundenaufträge in überbetrieblichen Ausbildungs-

stätten von entsprechend qualifiziertem Personal 

systematisch durchgeführt wird, grundsätzlich sinn-

voll bzw. notwendig ist.

Aus den Rückmeldungen insbesondere der 

Schüler/-innen und der Betriebe lässt sich generell 

die Frage ableiten, wie eine zukünftige Rollenvertei-

lung im Feld der Berufsorientierung aussehen kann 

bzw. sollte. In diesem Zusammenhang sollte geprüft 

werden,

– welche berufsorientierenden Aktivitäten im Rah-

men des schulischen Kontextes überhaupt sinnvoll 

sind,

– ob es gerade bei förderbedürftigen Jugendlichen 

zielführend ist, Berufsorientierung und das damit 

verbundene Kompetenzmonitoring allein auf der 

Grundlage einer eher schulisch geprägten Kompe-

tenzfeststellung/Potenzialanalyse aufzubauen und 

damit eventuell eine bisher nur mäßig verlaufende 

„Schulkarriere“ weiter fortzuführen,

– ob eine (i. d. R.) stark sozialpädagogisch geprägte 

Einstiegsbegleitung allein das komplexe Problem 

des Übergangs von Schule in den Beruf lösen kann.

Der vorliegende Modellversuch zeigt, dass die Eta-
blierung der Übergangsbegleitung durch die Ein-
führung eines Übergangsbegleiters als zentraler 
Schnittstelle im Gefüge der Berufsorientierung, die 
die Koordination und Organisation der Beteiligten 
übernimmt und „direkt am Jugendlichen“ arbeitet, 
sinnvoll und zielführend ist (vgl. GOHLKE o. J.). Die 
Übernahme der vielfältigen Aufgaben im Kontext der 
Berufsorientierung seitens der Schulen oder der Be-
triebe ist – so hat der Modellversuch auch gezeigt 
– nur begrenzt möglich.

Zentrale Funktion und „erfolgskritischer Faktor“ im 
Modell „S‘Cool Wiki“ ist damit der Übergangsbeglei-
ter, der, wie im vorliegenden Beispiel als Meister der 
Elektrotechnik und Geprüfter Berufspädagoge, so-

wohl berufspraktisch als auch fundiert 
pädagogisch qualifiziert ist. Gerade 
an der Schnittstelle von Lernen und 
Arbeiten, Schule und Beruf ist diese 

Doppelqualifikation wichtig. In der Rolle als Beglei-
ter der Schüler und Schülerinnen an der Schnittstel-
le Schule–Beruf ist der/die Übergangsbegleiter/-in 
gleichzeitig sowohl wichtiger Ansprechpartner für 
die Lehrkräfte, die in der Regel keine vertieften be-
rufspraktischen Kompetenzen mitbringen, als auch 
wertvoller Unterstützer für die Betriebe, die, gera-
de, wenn es sich um Kleinstbetriebe handelt, häufig 
weder die zeitlichen noch die personellen Kapazitä-
ten für eine intensivere Betreuung förderbedürftiger 
Jugendlicher zur Verfügung stellen können. Gerade 
im Bereich der Kleinstbetriebe, so wurde auch im 
Modellversuch deutlich, zeichnet sich ein dauer-
hafter Bedarf an externem Ausbildungsmanage-
ment ab. Aber: Die Qualifizierung der betrieblichen 
Ausbilder/-innen ist und bleibt auch langfristig eine 
dringende Aufgabe.

Wesentliche Grundlage von S‘Cool Wiki als Modell 
für den Übergang von Schule in den Beruf ist die Kon-
tinuität in der Zusammenarbeit zwischen der über-
betrieblichen Ausbildungsstätte, den Schulen und 
den Betrieben, denn die Abstimmung der Zielsetzun-
gen, die Koordination der Schulen und Betriebe, die 
Integration von S‘Cool Wiki in den schulischen/be-
trieblichen Ablauf, die konkrete Klärung der organi-
satorischen Prozesse und vor allem der Aufbau einer 
Vertrauensbasis zwischen den beteiligten Partnern 
benötigen Zeit. Gerade wenn es um die Förderung 
von Jugendlichen mit individuellem Betreuungsbe-
darf geht, ist die Berufsorientierung eine Aufgabe 
mit hoher Informations- und Kommunikationsdich-

Doppelqualifikation 
ist wichtig
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KURZ NOTIERT

Entfristung der Ausbildungsdauer 
in den Konstruktionsberufen 

Die Ausbildungsberufe im Konstruktions-
bereich wurden 2011 neu gestaltet. Da 
sich in diesem Neuordnungsverfahren kein 
Konsens zur Ausbildungsdauer herstel-
len ließ, traten Ordnungen für die beiden 
dreieinhalb- jährigen Ausbildungsberufe 
Technische/-r Produktdesigner/-in und 
Technische/-r Systemplaner/-in mit einer 
fünfjährigen Befristung in Kraft. Die Ange-
messenheit der Ausbildungsdauer wurde 
nun auf der Basis eines Gutachtens des 
Bundesinstituts für Berufsbildung geprüft 
und die Befristung aufgehoben. Weitere 
Informationen unter: www.bibb.de/vero-
effentlichungen/de/bwp/show/id/7497.

Ausbildung im Konstruktions-
bereich gestalten

I

Das Bundesinstitut für Berufsbildung hat 
zur Unterstützung einer praxisgerech-
ten Umsetzung der Berufsausbildung im 
Konstruktionsbereich Umsetzungshilfen 
für die beiden Ausbildungsberufe entwi-
ckelt. BIBB (Hrsg.): Ausbildung gestal-
ten: Technische/-r Produktdesigner/-in 
– Technische/-r Systemplaner/-in. W. Ber-
telsmann Verlag, Bielefeld 2012, 212 S. + 
CD-ROM, 24,90 EUR, ISBN 978-3-7639-
5073-7

Planmäßig ausbilden im 
Kleinbetrieb

Die Ausbildungsbeteiligung von Kleinbe-
trieben ist in den letzten Jahren zurückge-
gangen. Um dem entgegenzuwirken und 
den Unternehmen Unterstützung und Ori-
entierung zu geben, bietet das Internet-
Portal „foraus.de“ des Bundesinstituts für 
Berufsbildung (BIBB) praxisnahe Informa-
tions- und Arbeitsmaterialien zur Planung 

und Umsetzung der Berufsausbildung an. 

„Planmäßig ausbilden im Kleinbetrieb“ 

zeigt in vier Modulen, wie kleine Betriebe, 

die hauptsächlich in laufenden Arbeits- 

und Geschäftsprozessen im unmittelbaren 

Kundenkontakt ausbilden, dies als Vorteil 

für eine gute Ausbildung nutzen können. 

„Ausbildungsplan erstellen“, „Mit einem 

Lernpass ausbilden“, „Mit Lernbögen 

aktivierend anleiten“ und „Mit Arbeits-

aufträgen motivieren“ sind die Themen, 

zu denen PDF-Dokumente und Lernbö-

gen heruntergeladen werden können. 

(Quelle: BIBB Pressemitteilung 56/2014, 

19.12.2014 BIBB). Weitere Informationen 

unter www.foraus.de/html/6174.php

Zwei Berufsgruppen für industrielle 

Elektroberufe?

Entsprechen die gegenwärtigen indust-

riellen Elektroberufe den Erfordernissen 

des Beschäftigungs- und Ausbildungssys-

tems angesichts der dynamischen Ent-

wicklung der Einsatzfelder, der Verände-

rungen betrieblicher Prozessabläufe und 

der allgemeinen Technologieentwicklung 

noch ausreichend? Das Bundesinstitut 

für Berufsbildung hat sich dieser Frage 

beschäftigt und dazu die Ergebnisse der 

Berufsfeldanalyse online gestellt. www.

bibb.de/dokumente/pdf/Workshopproto-

koll-2014.pdf

WAS UND WANN?

Hochschultage Berufliche Bildung 2015

http://tu-dresden.de/die_tu_dresden/fakultaeten/erzw/ibbd/hbb2015
19.03.2015 bis 20.03.2015 in 
Dresden

25. Fachtagung der BAG Elektro-, Informations-, Metall- und Fahrzeugtechnik: Bedeu-
tungsverlust oder Imagegewinn? Wandel der elektro- und metalltechnischen Ausbildung

www.bag-elektrometall.de

19.03.2015 bis 20.03.2015 in 
Dresden

4. Internationaler Berufsbildungsforschungskongress „Developing Skills across Instituti-
onal Boundaries“, Eidgenössisches Hochschulinstitut für Berufsbildung EHB IFFP IUFFP

25.03.2015 bis 27.03.2015 in 
Zollikofen/Bern

INTRO

Die Bremer Berufsschulen unterscheiden sich kaum von denen ande-
rer Bundesländer: In der Regel müssen Auszubildende in zu großen 
Klassenverbünden mit zu wenig Lehrpersonal und zumeist schlech-
ter Ausstattung zum Ausbildungserfolg geführt werden. Die unter-
richtliche Umsetzung handlungsorientierter Lernsituationen bleibt 
dabei fast immer auf der Strecke. In die gleiche Kerbe schlägt auch 
die Bremer DGB-Jugendbildungsreferentin Nissar Gardi: „Seit Jah-
ren vernachlässigt Bremen die Nachwuchsförderung.  An allen Ecken 
und Enden mangelt es an entsprechenden Rahmenbedingungen für 
guten Unterricht“ (Mehr Geld für Berufsschulen, Weser-Kurier vom 
22.12.2014). Nun ist die Berufsbildungslandschaft in Bremen über-
schaubar, die Wege sind in der Regel kurz. Sicherlich kann man mit 
mehr Geld einige dieser Probleme in den Griff bekommen. Darüber 
hinaus fehlt es m.E. aber auch an institutsübergreifend entwickelten 
Ideen und Konzepten, wie „guter Unterricht“ aus berufspädagogi-
scher Perspektive gestaltet werden sollte. In Bremen wird hierzu in 
diesem Jahr eine neue Form eines regionalen Berufsbildungsdialogs 
angeschoben werden. Unter dem Motto „Werkstattgespräche zur 
Weiterentwicklung der beruflichen Bildung in Bremen“ soll 2–3mal 
im Jahr ein solches Forum zu aktuellen Problemstellungen Position 
beziehen und Lösungsoptionen entwickeln. Ich bin gespannt, was 
daraus werden wird und berichte in der nächsten Ausgabe. 

Michael Sander
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Die Arbeitsgemeinschaft Gewerblich-
Technische Wissenschaften und ihre 
Didaktiken (gtw) zeichnet alle zwei 
Jahre hervorragende wissenschaftli-
che Arbeiten aus, die wichtige Bei-
träge zur Ent-wicklung des Erkennt-
nisstands in der Disziplin leisten. 
Im Rahmen ihrer Herbstkonferenz 
2014 an der RWTH Aachen wurde 
der von FESTO gesponserte Wissen-
schaftspreis „Gewerblich-technische 
Wissenschaften“ an zwei Preisträger 
in der Kategorie „Studienabschluss-
arbeiten“ verliehen. Insgesamt wur-
den mehrere Abschlussarbeiten mit 
durchweg sehr gutem Ergebnis aus 
unterschiedlichen Hochschulen in 
ganz Deutschland in die engere Wahl 
genommen. Ein Wissenschaftspreis 

in der Kategorie „Dissertationen“ 
wurde in diesem Jahr nicht vergeben.

Nach Beratung und Beschlussfas-
sung einer von der gtw gebildeten 
Auswahlkommission wurden die fol-
genden Arbeiten ausgezeichnet:

Preisträger 2014:

• Anna Unterrainer: „Gestaltung und 
Konstruktion im Beruf der Maß-
schneiderin/des Maßschneiders 
– Arbeitsprozessbeschreibungen 
und Gestaltungsempfehlung für 
die didaktische Jahresplanung“

 Examensarbeit an der RWTH Aachen in 
der beruflichen Fachrichtung Textiltech-
nik und -gestaltung (Betreuer: apl. Prof. 

Frenz, RWTH Aachen)

• Hans-Peter Jensen: „Kompetenz-
erwerb für das Arbeiten an Anla-
gen zur Kraft-Wärme-Kopplung“

 Masterarbeit an der Universität Flens-
burg in der beruflichen Fachrich-
tung Metalltechnik (Betreuer: Prof. 

Schlausch, Universität Flensburg)

Neben der Exzellenz der Arbeiten 
stellte für die Auswahl der Aspekt, 
dass charakteristische Arbeits- 
und Forschungsschwerpunkte der 
gewerblich-technischen Wissen-
schaften und ihrer Didaktiken reprä-
sentiert werden, ein wichtiges Ent-
scheidungskriterium dar. Die beiden 
prämierten Arbeiten befassen sich in 
diesem Sinne mit einer berufswissen-
schaftlichen und berufsdidaktischen 

Themenstellung in den 
beruflichen Fachrich-
tungen Textiltechnik 
und -gestaltung sowie 
Metalltechnik.

Besonderer Dank der 
gtw geht an die Firma 
FESTO, einem namhaf-
ten Technologie- und 
Lehrmittelhersteller, 
der die Preisverlei-
hung seit Jahren finan-
ziell unterstützt und 
damit einen wichtigen 
Beitrag zur Förderung 
des wissenschaftli-
chen Nachwuchses lie-
fert. 

Vergabe des gtw-Wissenschaftspreises 2014 während des Tagungsfestes der gtw-Herbstkonferenz an der RWTH Aachen (von links: 
gtw-Ehrenpräsident Prof. Dr. GEORG SPÖTTL, gtw-Sprecher apl. Prof. Dr. MARTIN FRENZ, Ausrichter der gtw-Herbstkonferenz Prof. Dr. CHRIS-
TOPHER SCHLICK, Festo-Vertreter NICOLAI HAPPEL, gtw-Preisträgerin ANNA UNTERRAINER, gtw-Preisträger HANS-PETER JENSEN, FESTO-Vertreter UDO 
WIESNER).

Sprecher der gtw:
Prof. Dr. Matthias Becker 
Universität Flensburg 
Berufsbildungsinstitut Arbeit und 
Technik 
Telefon: +49 (0) 461 805-2160 
E-Mail: becker(at)biat.uni-flens-
burg.de 

apl. Prof. Dr. Martin Frenz
RWTH Aachen University
Lehrstuhl und Institut für Arbeits-
wissenschaft 
Telefon: +49 (0) 241 80-99480
E-Mail: m.frenz(at)iaw.rwth-
aachen.de

Prof. Dr. Lars Windelband
PH Schwäbisch Gmünd
Institut für Bildung, Beruf und 
Technik
Telefon:  +49 (0) 7171 983-277
E-Mail: lars.windelband(at)ph-
gmuend.de

Koordinierungsstelle der gtw: http://www.ag-gtw.uni-bremen.de

Julia Tonn • Koordinierungsstelle GTW 
c/o Institut Technik und Bildung (ITB) • Universität Bremen 
Am Fallturm 1 • 28359 Bremen 
Telefon: +49 (0) 421 218 – 66 271 • Fax: +49 (0) 421 218 – 98 66 271
E-Mail: gtw(at)uni-bremen.de



                                               AUS DEN SCHULEN

Lernortkooperation – der nächste 
Versuch

In der vom Hauptausschuss des 
Bundesinstituts für Berufsbildung 
im November 1997 herausgegebe-
nen Empfehlung zur Kooperation 
der Lernorte lautet es wie folgt: „Im 
dualen System der Berufsbildung er-
folgt die Ausbildung an unterschied-
lichen Lernorten, die zur Erreichung 
des gemeinsamen Ausbildungsziels 
aufeinander angewiesen sind. ... 
Wie Erfahrungen zeigen, führt eine 
gute Kooperation auch zur Effizi-
enzsteigerung. Die Kooperation der 
Lernorte kann sich beziehen auf in-
haltliche, organisatorische und päd-
agogische Fragen.“ 

Lernortkooperation wird zwar seit Jahren 
stets gefordert, in der Praxis ist sie aller-
dings selten bis kaum zu finden. Daher 
fördert das Bundesinstitut für Berufsbil-
dung (BIBB) in einem neuen Versuch das 
Transferprojekt „Lernortkooperation“, 
welches von der Handwerkskammer Os-
nabrück-Emsland-Grafschaft Bentheim in 
Zusammenarbeit mit der Forschungsgrup-
pe Praxisnahe Berufsbildung (FPB) der 
Universität Bremen durchgeführt wird. Für 
die Lernorte „Berufsschule“ und „Überbe-
triebliche Berufsbildungsstätte“ soll am 
Beispiel des Lernfeldes 7 und der Inhalte 
und Themen der korrespondierenden HPI-
begutachteten Kurse erarbeitet werden, 
wie unter Nutzung der neuen Informa-
tions- und Kommunikationstechnologien 
die Lernortkooperation zu realisieren und 
bei Erfolg zu transferieren ist.

Dabei ist nicht die strikte Synchronisie-
rung der Ausbildungsinhalte das Haupt-
anliegen, da dies in den meisten Fällen 
aufgrund der organisatorischen Rahmen-
bedingungen ohnehin illusorisch bleiben 
muss. Vielmehr geht es im Kern darum, 
Ausbildungsabläufe für Lernende und Leh-
rende transparent zu machen und die ein-
zelnen Abschnitte gedanklich miteinander 
so in Verbindung zu bringen, dass Zusam-
menhänge und Wechselbeziehungen der 
Lerninhalte erkannt werden. Kooperation 
in „gläserner“ Darstellung macht auch für 
Betriebe einsichtig, was an den Lernorten 
geschieht und wie sie davon profitieren 

können.

Das Projekt „Lernortkooperation“ geht im 
Ausbildungsjahr 2014/15 in die Endphase. 
Auf der Website „www.lok-shk.de“ ist dar-
gestellt und beispielhaft beschrieben, was 
in dem seit Ende 2012 laufenden Versuch 
gemacht und bisher erreicht wurde. Die 
Website enthält die Menüpunkte

• Anlass und Idee

• Zielsetzungen

• Ordnungsmittel

• Abstimmungsinstrumente

• Arbeits- und Zeitplan

• Kooperationsverbünde

• Transferpotenziale.

Wer Näheres erfahren und Kontakt aufneh-
men möchte, wende sich bitte an Axel Lan-
ge (a.lange@hwk-osnabrueck.de)

REZENSION 
Nutzen Frauen und Männer Soft-
wareprodukte und Weboberflächen 
unterschiedlich?

Digitale Technologien sind heute fester 
Bestandteil des Alltags im beruflichen 
und privaten Leben der Menschen. Eben-
so ist Gleichstellung der Geschlechter im 
gesellschaftlichen Diskurs fest verankert 
und steht schon lange auf der politischen 
Agenda. Doch wie kann eine Berücksich-
tigung der Genderperspektive aussehen, 
um die Bedarfsgerechtigkeit und Qualität 
von Software zu steigern, neue Marktpo-
tenziale zu erschließen und Entwicklungs-
kosten zu minimieren?

Der Sammelband „Gender-UseIT. HCI, 
Usability und UX unter Gendergesichts-
punkten“ befasst sich wissenschaftlich-
systematisch mit dieser Fragestellung. In 
einem sind sich die 26 Autorinnen und 
Autoren einig: Digitale Technologien sind 
nicht per se geschlechtsneutral – und es 
ist wichtig, nicht so zu tun, als ob sie es 
wären. 

„Das bedeutet jedoch keinesfalls, dass es 
darum geht, eine Software ‚für Männer‘ 
oder ‚für  Frauen‘ zu gestalten“, betont 
Nicola Marsden, Professorin an der Hoch-
schule Heilbronn und Vorstandsmitglied 
im Kompetenzzentrum Technik-Diversity-
Chancengleichheit. Gemeinsam mit Ute 

Kempf hat sie den Band herausgegeben, 
der verschiedene Herangehensweisen 
aufzeigt, sich der Herausforderung zu 
stellen, die Kategorie Geschlecht in der 
Mensch-Technik-Interaktion, der Nut-
zungserfahrung und der Gebrauchstaug-
lichkeit von Benutzungsschnittstellen von 
Softwareprodukten und Weboberflächen 
angemessen zu berücksichtigen.

Dabei werden folgende Fragen aufge-
griffen: Welche Erkenntnisse können die 
verschiedenen technischen, naturwissen-
schaftlichen und sozialwissenschaftlichen 
Disziplinen beitragen? Welche Befunde 
der Geschlechterforschung und der Gen-
der Studies zu digitalen Technologien lie-
gen vor? Wie können ein Wissenstransfer 
zwischen den Disziplinen und ein Wissen-
schafts-Praxis-Dialog gelingen? Schreiben 
Softwareprodukte und Weboberflächen 
angenommene Unterschiede zwischen 
Frauen und Männern fest?

Die im Oktober 2014 veröffentlichte Pub-
likation widmet sich in 15 Einzelbeiträgen 
den Themen Geschlecht im Gestaltungs-
prozess, Erweiterung bestehender Vorge-
hensweisen, Geschlecht als Einschreibung 
in Software, Diversity als Voraussetzung 
sowie Nutzungsgruppen und Geschlecht. 
Der Buchveröffentlichung vorausgegan-
gen ist die Fachtagung Gender-UseIT im 
April 2014, die den Wissenschafts-Praxis-
Dialog eröffnete. 

Mit der Publikation wird das Ziel verfolgt, 
die Genderperspektive systematisch in die 
Technikforschung, die Technikgestaltung 
und die gesellschaftliche Diskussion zu 
integrieren und richtet sich an alle Inter-
essierten aus Wissenschaft und Praxis, die 
in diesen Bereichen forschen und arbeiten 
und an einer chancengerechten Entwick-
lung und Gestaltung von Softwarepro-
dukten und Weboberflächen mitwirken 
wollen. 

Nicola Marsden und Ute Kempf (Hrsg.): 

„Gender-UseIT. HCI, Usability und UX un-

ter Gendergesichtspunkten“, De Gruyter 

Oldenbourg, ISBN: 978-3-11-036322-7.

www.degruyter.com/view/product/428213
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EINLADUNG: MITGLIEDERVERSAMMLUNG 2015 DER BAG ELEKTRO-, INFORMATIONS-, METALL- UND FAHRZEUGTECHNIK

Zeit: Donnerstag, 19. März 2015, 17:15 Uhr (Achtung, neue Zeit!) Ort: Technische Universität Dresden (Genaue 
Adresse und Raum werden im Tagungsprogramm bekanntgegeben)

Folgende Tagesordnung ist geplant:

1. Formalia
2. Wahl des Protokollführers
3. Grundsätze der Tätigkeit und Bericht des Vorstandes
4. Bericht des Schatzmeisters, Bericht der Kassenprüfer

5. Entlastung des Vorstandes 
6. Neuwahl des Vorstandes, Bestellung besonderer 
    Vertreter (gem. § 6) und Wahl der Beiräte
7. Verschiedenes



IMPRESSUM

Bundesarbeitsgemeinschaften für Berufsbildung in den Fachrichtungen

Elektro-, Informations-, Metall- und Fahrzeugtechnik e. V.

c/o ITB – Institut Technik und Bildung

Am Fallturm 1

28359 Bremen

04 21/2 18-66 301

kontakt@bag-elektrometall.de

Redaktion Layout   Gestaltung

Michael Sander Brigitte Schweckendieck Winnie Mahrin

BAG-MITGLIED WERDEN 

www.bag-elektrometall.de/pages/BAG_Beitritt.html

www.bag-elektrometall.de

kontakt@bag-elektrometall.de

Tel.: 04 21/2 18-66 301

Fax: 04 21/2 18-98 66 301

Konto-Nr. 809 487 14

Sparkasse Bremen (BLZ 290 501 01)
IBAN: DE30290501010080948714

SWIFT-/BIC-Code: SBREDE22XXX

Plattform zu sein für den Dialog zwischen allen, die in Betrieb, berufsbildender 
Schule und Hochschule an der Berufsbildung beteiligt sind – diese Aufgabe haben 
sich die Bundesarbeitsgemeinschaften gestellt. Ziel ist es, die berufliche Bildung 
in den jeweiligen Fachrichtungen Elektro-, Informations-, Metall- und Fahrzeug-
technik auf allen Ebenen weiterzuentwickeln. 

Die Zeitschrift „lernen & lehren“ – als  wichtigstes Organ der BAG – ermöglicht 
den Diskurs in einer breiten Fachöffentlichkeit und stellt für die Mitglieder der 
BAG regelmäßig wichtige Informationen bereit, die sich auf aktuelle Entwicklun-
gen in den Fachrichtungen beziehen. Sie bietet auch Materialien für Unterricht 
und Ausbildung und berücksichtigt abwechselnd Schwerpunktthemen aus der 
Elektrotechnik und Informationstechnik sowie der Metalltechnik und Fahrzeug-
technik. Berufsübergreifende Schwerpunkte finden sich immer dann, wenn es 
wichtige didaktische Entwicklungen in der Berufsbildung gibt, von denen spür-
bare Auswirkungen auf die betriebliche und schulische Umsetzung zu erwarten 
sind.

Eine mittlerweile traditionelle Aufgabe der Bundesarbeitsgemeinschaften ist es, 
im zweijährlichen Turnus die Fachtagungen Elektrotechnik und Metalltechnik im 
Rahmen der HOCHSCHULTAGE BERUFLICHE BILDUNG zu gestalten und so einer 

breiten Fachöffentlichkeit 
den Blick auf Entwicklungs-
tendenzen, Forschungsan-
sätze und Praxisbeispiele in 
den Feldern der elektro-, in-
formations- sowie metall- und 
fahrzeugtechnischen Berufs-
bildung zu öffnen. Damit ge-
ben sie häufig auch Anstöße, 
Bewährtes zu überprüfen und 
Neues zu wagen. 

Die Bundesarbeitsgemein-
schaften möchten all dieje-
nigen ansprechen, die in der 
Berufsbildung in einer der 
Fachrichtungen Elektro-, In-
formations-, Metall- oder Fahr-
zeugtechnik tätig sind, wie 
z. B. Ausbilder/-innen, (Hoch-
schul-)Lehrer/-innen, Referen-
dare und Studieren de, wissen-
schaftliche Mit arbeiter/-in nen 
sowie Vertreter/-innen von 
öffentlichen und privaten In-
stitutionen der Berufsbildung. 
Sie sind herzlich eingeladen, 
Mitglied zu werden und die 
Zukunft mitzugestalten.

Hinweis für Selbstzahler:

Bitte auf das 
Konto Nr. 809 487 14 

bei der Sparkasse Bremen, 
BLZ 290 501 01, überweisen!

IBAN: 
DE30290501010080948714

SWIFT-/BIC-Code: 
SBREDE22XXX

        BAG IN KÜRZE

BAG IN IHRER NÄHE
Baden-Württemberg Ulrich Schwenger schwenger@bag-elektrometall.de

Bayern Peter Hoffmann p.hoffmann@alp.dillingen.de

Berlin/Brandenburg Bernd Mahrin bernd.mahrin@alumni.tu-berlin.de

Bremen
Olaf Herms/
Michael Kleiner

oherms@uni-bremen.de
mkleiner@uni-bremen.de

Hamburg Wilko Reichwein reichwein@gmx.net

Hessen Uli Neustock u.neustock@web.de

Mecklenburg-Vorpommern Christine Richter ch.richter.hro@gmx.de

Niedersachsen Andreas Weiner weiner@zdt.uni-hannover.de

Nordrhein-Westfalen Reinhard Geffert r.geffert@t-online.de

Rheinland-Pfalz Stephan Repp mail@repp.eu

Saarland Dieter Schäfer d.schaefer@hwk-saarland.de

Sachsen Martin Hartmann martin.hartmann@tu-dresden.de

Sachsen-Anhalt Klaus Jenewein jenewein@ovgu.de

Schleswig-Holstein Reiner Schlausch reiner.schlausch@biat.uni-flensburg.de

Thüringen Matthias Grywatsch m.grywatsch@t-online.de
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te. Dies erfordert die Ressourcenbereitstellung sei-
tens aller Beteiligten – denn Berufsorientierung geht 
nicht „nebenher“.

ANMERKUNG

1) Modellversuch „S‘Cool Wiki – Förderung der Fach-, 
Medien- und Sozialkompetenz über Web 2.0 im Elek-
tro- und IT-Handwerk“ im Rahmen des Modellver-
suchsförderschwerpunkts „Neue Wege in die duale 
Ausbildung – Heterogenität als Chance für die Fach-
kräftesicherung“, www.bibb.de/heterogenitaet, www.
foraus.de.
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Fachkräftenachwuchs gewinnen 
Navigation von der Schule zur Ausbildung in der Metall- und Elektroindustrie

FRANK BERG

Durch den demografischen Wandel wird die Gewinnung von geeigneten Auszu-
bildenden gerade für kleine und mittlere Unternehmen immer schwieriger. In 
dem Beitrag wird von einem Handlungsansatz berichtet, durch den Betriebe der 
Metall- und Elektroindustrie in der Ausbildungsregion Südbrandenburg bei der 
Gewinnung von Auszubildenden unterstützt werden sollen. Den Schwerpunkt 
bildet das Modell „Ausbildungsnavigator – die Vorbereitung und die Begleitung 
von Jugendlichen auf den Übergang von der Schule in die Berufsausbildung“. Es 
wurde im Rahmen des BIBB-Modellversuchsprogramms „Neue Wege in die duale 
Ausbildung – Heterogenität als Chance für die Fachkräftesicherung“ erarbeitet.1

AUSGANGSLAGE

Der demografische Wandel hat gerade in den länd-

lichen Regionen Ostdeutschlands gravierende Aus-

wirkungen. Dabei ist inzwischen eine vergleichba-

re Entwicklung auch bundesweit festzustellen. Im 

Wirtschaftsmagazin „forum“ der IHK Cottbus (Süd-

brandenburg) wird diese Situation so beschrieben: 

„Schon seit 2006 haben wir von Jahr zu Jahr weniger 

Bewerber. Dadurch blieben immer mehr Lehrstellen 

unbesetzt. 2012 konnten allein die Unternehmen im 

IHK-Bereich für 70 000 Lehrstellen keine geeigne-

ten Bewerber finden. (...) Gerade kleine Betriebe 

sind bei diesem Wettbewerb die Verlierer. (...) Seit 

2006 hat sich der Anteil der Betriebe, die keine Be-

werbung erhalten, fast verfünffacht.“ (DIHK 2013)

Gleichzeitig sind immer wieder Jugendliche ohne 

Ausbildung – der Übergang von der Schule in das 

Berufsausbildungssystem gelingt bei weitem nicht 

jedem. Das liegt auch daran, dass das Schulsystem 

oft nicht in der Lage ist, die Schülerinnen und Schü-

ler in adäquater Weise auf die eigenen Entwicklungs-

möglichkeiten im Ausbildungs- und Arbeitsmarkt 

vorzubereiten und zu orientieren. Die Folge: Betrie-

be können bei gleichzeitig gravierendem Nachfrage-

mangel das Ausbildungspotential ihrer Region nicht 

ausschöpfen. Teilweise sind sie auch nicht in der 

Lage oder nicht bereit, mit einer stark zunehmenden 

Heterogenität ihrer Auszubildenden umzugehen, die 

sich einstellt, wenn das Bewerberpotential weitaus 

stärker als bislang üblich ausgeschöpft wird.
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Für die Entwicklung von Lösungsansätzen für diese 

schwierige regionale Situation liegt auf der Hand, 

dass der gesamte Prozess des Übergangs junger 

Menschen von der allgemeinbildenden Schule in das 

berufliche Ausbildungssystem in den Blick genom-

men werden muss und hierbei auch die regionalen 

Unternehmen einbezogen werden müssen. In den 

südbrandenburgischen Landkreisen Elbe-Elster (EE) 

und Oberspreewald-Lausitz (OSL) wird die Sekun-

darstufe I (7. bis 10. Klasse) in der Oberschule, die 

Sekundarstufe II (11. und 12. Klasse) in Gymnasien 

realisiert. Die bislang in den Landkreisen und jewei-

ligen Schulen verfolgten Wege sind dabei sehr unter-

schiedlich und erstrecken sich von der Teilnahme am 

Berufsorientierungsprogramm des BMBF2 über bei 

regionalen Bildungsstätten eingerichtete „Werkstatt-

tage“ bis hin zu eigenen Wegen der Berufsorientie-

rung im Arbeit-Wirtschaft-Technik-Unterricht und 

einzelnen Betriebskooperationen im Rahmen von 

Landesprogrammen.

Obwohl die Anzahl der freien Ausbildungsstellen in 

den beiden Landkreisen ähnlich hoch wie die Anzahl 

der Jugendlichen ohne Ausbildungsplatz ist, gleichen 

sich diese beiden Seiten nicht aus. Gerade in Unter-

nehmen der Metall- und Elektroindustrie fehlen ge-

eignete Auszubildende.

BIBB-MODELLVERSUCH 
„AUSBILDUNGSNAVIGATOR“

Unter der Bezeichnung „Ausbildungsnavigator“ wur-
de in Südbrandenburg eine Systematik für einen Lö-
sungsansatz entwickelt (BERG o. J.). Für eine erfolg-
reiche Navigation von der Schule bis zur Ausbildung 
sind demnach drei übergreifende Ideen von Bedeu-
tung:

a)Kontinuität: Es sollten Formen der Berufsorientie-
rung gefunden werden, die „step by step“ einen 
kontinuierlichen Aufbau von Bindungen zwischen 
Schülerinnen und Schülern und Unternehmen von 
der 7. Klasse an ermöglichen, und zwar Bindungen 
mit Verstand, Gefühl und Sinnen.

b)Flexibilität und Wahlfreiheit: Den Schülerinnen 
und Schülern sollte bei den Angeboten zur Berufs-
orientierung Kennenlern- und Ausprobiermöglich-
keiten zwischen mehreren, verschiedenen Berufs-
richtungen ermöglicht werden.

c) Heterogenität: Die Angebote der Berufsorientie-
rung sollten die heterogenen Zugangsvorausset-
zungen von Jugendlichen zur Ausbildung berück-
sichtigen. Das heißt insbesondere, dass auch für 
leistungsschwächere Jugendliche Wege gefunden 
werden müssen, die letztlich in eine erfolgreiche 
duale Ausbildung münden können.

Abb. 1: Modell „Ausbildungsnavigator“
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ANGEBOTE VERNETZEN UND SYSTEMATISIEREN

Kinder orientieren sich – bewusst oder unbewusst – 
schon sehr frühzeitig darauf, wie sie später einmal 
leben und arbeiten wollen. Spätestens im 7. Schul-
jahr sollten jedoch bewusst erste, systematische Ein-
stiege in die Berufsorientierung anfangen. In vielen 
Schulen beginnen hier Potenzialanalysen über das 
Berufsorientierungsprogramm des Bundes. Im Falle 
des Modellversuches „Ausbildungsnavigator“ fan-
den darüber hinaus auch Schülerbustouren in Unter-
nehmen statt, um den Kindern einen Eindruck von 
verschiedenen Arbeitswelten zu vermitteln.

In den 8. Klassen der Oberschu-
le Finsterwalde (Oskar-Kjellberg-
Oberschule) wurde im Rahmen 
des Ganztagskonzepts der Schule mit je einer Wo-
chenstunde über zwölf Wochen lang eine Kompe-
tenzwerkstatt mit allen Schülerinnen und Schülern 
erprobt. Der Schwerpunkt der Methodik lag auf der 
Ermittlung und dem Bewusstmachen der Stärken 
der Teilnehmenden. Die Schülerinnen und Schüler 
erfuhren spielerisch (z. B. über Kärtchen-Systeme, 
aktives Malen und Gestalten, Gruppen-Feedbacks), 
sich bestimmter Werte, Neigungen und Interessen in 
ihrem Leben bewusst zu werden: Wo sehe ich mich 
in fünf Jahren? Welche Berufsrichtungen kämen für 
mich in Frage und welche eher nicht? Bestandteil 
des Kurses ist es auch, während dieser zwölf Wochen 
mindestens zwei KMU zu besuchen, um sich dort bei 
Verantwortlichen über den Betriebsalltag und über 
Ausbildungsberufe im Unternehmen zu informieren. 
Aus diesen Erfahrungen, die die Schüler/-innen in 
der Kompetenzwerkstatt machen, erwächst bei etwa 
einem Drittel der Schüler/-innen schon das Inter-
esse, bestimmte Tätigkeits- und Berufsfelder näher 
kennenzulernen.

Einige typische dieser Tätigkeits- und Berufsfelder 
konnten die Schüler/-innen in den 8. Klassen im Rah-
men der Schüler-AG durch praktische Arbeit in ver-
schiedenen Gewerken ausprobieren. Die Schüler-AG 
bietet sechs Tätigkeitsbereiche an, die jeweils von 
einer Fachkraft geleitet werden. Das sind die Berei-
che Metall, Holz, Kunst und Kreativität, Farbe, Haus-
wirtschaft sowie Mediengestaltung. Über 100 Schü-
lerinnen und Schüler der Oberschule Finsterwalde 
nahmen im Schuljahr 2013/14 an der Schüler-AG 
stundenweise an mindestens elf Wochen teil. Viele 
wählten nicht nur eines der sechs Gewerke, sondern 
mehrere; nicht wenige nahmen auch in den 9. und 
10. Klassen noch einmal an der Schüler-AG teil. Ins-

gesamt elf Unternehmen unterstützen die Schüler-

AG – neben der Bundesagentur für Arbeit und dem 

Landkreis Elbe-Elster – durch finanzielle Beiträge.

Von großer Bedeutung ist, dass die Berufsorientie-

rung nach der 8. Klasse nicht abbricht. Das Berufs-

orientierungsprogrammm des Bundes bezieht sich 

auf die 7. und 8. Klassen – was wird aber aus den 9. 

und 10. Klassen?

In den 9. und 10. Klassen sollten die praktischen 

Übungen nicht mehr allein in Werkstatt-Bereichen, 

sondern auch in Betrieben stattfinden. Der Über-

gang kann fließend sein. Beim Aus-

bildungsnavigator wird die Schüler-

AG in der neunten Klasse durch die 

Vermittlung in betriebliche Praktika 

fortgeführt, in der 10. Klasse durch konkrete Bewer-

bungsunterstützungen für einen Ausbildungsplatz. 

Bei den Praktika wurden im Modellversuch verschie-

dene Kennenlernangebote ausprobiert. Es stellte 

sich heraus, dass Unternehmen am ehesten in der 

Lage sind, kurzzeitige (drei Tage) Angebote für Ju-

gendliche zu organisieren und einzurichten. Sie ha-

ben für beide Seiten (Unternehmen und Jugendliche) 

eine niedrige Realisierungsschwelle und können 

auch jederzeit erweitert werden. Bei jenen Schüle-

rinnen und Schülern in den 10. Klassen, die gegen 

Ende des Schuljahres noch keinen Ausbildungsplatz 

gesichert hatten, wurden Last-Minute-Angebote un-

terbreitet. Für Jugendliche, die bis zur Vollendung 

des 18. Lebensjahres noch keinen Ausbildungsplatz 

hatten und im Rahmen der Berufsschulpflicht in ent-

sprechenden Klassen zusammengefasst waren, wur-

de ebenfalls ein spezielles Modul zur Heranführung 

an Ausbildung entwickelt und erfolgreich getestet.

Für den Übergang leistungsschwächerer Schüler/-in-

nen gewinnen Modelle für eine betriebliche Ausbil-

dungsvorbereitung – ca. sechs bis zehn Monate – an 

Bedeutung. Sie bilden die Brücke zwischen der Be-

rufsorientierung und der Ausbildung. Dies konnte 

im Rahmen des Ausbildungsnavigators noch nicht 

umgesetzt werden, bildet jedoch den Schwerpunkt 

der weiteren Entwicklungsplanung. Angebote der 

Berufsausbildungsvorbereitung können gemeinsam 

von Projektträgern mit Betrieben, Kammern und 

Oberstufenzentren entwickelt werden. Sie sollten 

persönlichkeitsfördernde Ziele mit dem Erwerb be-

rufsbezogener Grundlagenqualifikationen verbin-

den und möglichst schon konkret auf die Inhalte der 

künftigen Ausbildung zugeschnitten sein.

Niedrige Realisierungs-
schwelle für beide Seiten
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Auch für den direkten Übergang in Ausbildung spie-
len flexible Angebote, die den heterogenen Zugangs-
voraussetzungen entgegenkommen, eine wichtige 
Rolle. So können modulare Ausbildungs- und Um-
schulungsangebote, wie sie auch im Ausbildungsna-
vigator vorgesehen sind, wesentlich dazu beitragen, 
leistungsschwächere Jugendliche oder solche mit 
längerfristigen Unterbrechungen bei der Ausbildung 
(z. B. bei Schwangerschaft) letztlich erfolgreich auf 
den Weg zum Berufsabschluss zu führen. Ähnlich 
kann das bei Angeboten der Teilzeitqualifizierung 
sein. Und auch Verbundausbildung – wenn zum Bei-
spiel Teile der Ausbildung auf einen Träger berufli-
cher Bildung übertragen werden 
– kann wesentlich dazu beitragen, 
dass sich mehr kleinere Betriebe 
die Einstellung von Auszubilden-
den zutrauen.

NETZWERK METALL- UND ELEKTROINDUSTRIE

Im Landkreis EE und Umgebung moderiert die Ent-
wicklungsgesellschaft Energiepark Lausitz GmbH 
(EEPL) das Unternehmensnetzwerk Metall- und Elek-
troindustrie (ARGE MEI) mit ca. 30 Unternehmen und 
4.000 Beschäftigten. Die zugehörigen Unternehmen 
haben untereinander ihre Wirtschaftsbeziehungen 
ausgebaut und über die Vermittlung der EEPL bzw. 
über Projekte schrittweise weitere Themen in das 
Repertoire ihrer Zusammenarbeit aufgenommen: 
Qualifizierung, Beschäftigung von Älteren (50plus), 
Vereinbarkeit von Pflege und Beruf, Marketing „Me-
tall Finsterwalde“, gesellschaftliche Verantwortung 
von Unternehmen (CSR), zunehmend auch Ausbil-
dung. Die EEPL bietet Verbundausbildung für die 
Metallunternehmen an, das heißt, die übernimmt im 
Auftrag der Unternehmen Teile der Ausbildung und 
erleichtert dadurch kleineren Unternehmen die Auf-
nahme von Auszubildenden. Im Jahre 2014 realisiert 
die EEPL beispielsweise mit 15 Auszubildenden Teile 
der Ausbildung. Dadurch können in der Metall- und 
Elektroindustrie Südbrandenburgs Nachwuchspro-
bleme langfristiger und systematischer angegangen 
werden.

FAZIT UND PERSPEKTIVEN

Für viele Wirtschaftszweige, darunter auch in der 
Metall- und Elektroindustrie, erweist sich die Su-
che nach geeigneten Auszubildenden als schwierig. 
Geeignete Lösungswege können einzelbetrieblich 
in der Regel nicht mehr gefunden werden. Gefragt 
sind langfristig aufgebaute Netzwerklösungen: zu-

nächst zwischen den Betrieben selbst im Rahmen 
von Unternehmensnetzwerken sowie auch mit Ent-
wicklungsgesellschaften, mit Schulen und Oberstu-
fenzentren, mit den IHKs und HWKs und mit anderen 
mehr. Regionale Entwicklungsgesellschaften oder 
Träger der beruflichen Bildung spielen hierbei eine 
Schlüsselrolle, da die Vernetzungsarbeit in der Re-
gel nicht allein von den Betrieben geleistet werden 
kann.

Bei den vielen vorhandenen Ansätzen der berufli-
chen Orientierung und Bildung kommt es darauf an, 
über die Vernetzung eine Systematik zu erreichen, 
die den oben genannten Leitideen der Kontinuität, 

der Flexibilität und der Heteroge-
nität Rechnung trägt.

Hierbei hat es sich bewährt, wenn 
in den 7. und 8. Klassen Kompe-

tenzentdeckung und praktische Werkstatt-Tage im 
Vordergrund der beruflichen Orientierung stehen: 
Neigungen kennenlernen und praktisch ausprobie-
ren. Kontakte zu Betrieben spielen dabei von Anfang 
an eine wichtige Rolle: Unternehmer schauen sich 
die Arbeiten in den Werkstätten und deren Ergebnis-
se an, und sie beteiligen sich an der Finanzierung; 
Schüler/-innen lernen Betriebe kennen.

In den 9. und 10. Klassen stehen eher Unterneh-
menstage für die Jugendlichen im Vordergrund, das 
heißt praktische Arbeit in Unternehmen über Prak-
tika und Ferienjobs, Angebote zum gegenseitigen 
Kennenlernen von Schülerinnen und Schülern sowie 
Unternehmen, verbunden mit Bewerbungsunterstüt-
zung. Damit Schülerinnen und Schüler in den 9. und 
10. Klassen erste Erfahrungen in Unternehmensprak-
tika machen können, fehlen derzeit noch geeignete 
Förderprogramme. Die Unternehmen, die Schüler/-
innen in diesen Klassenstufen aufnehmen, haben ei-
nen erheblichen Zeit-, Personal- und Sachaufwand, 
der bislang seitens der Bundespolitik noch nicht ge-
fördert wird.

Für Jugendliche, die voraussichtlich keinen direk-
ten Zugang zur Ausbildung finden, sind parallel zum 
„Normalweg“ der beruflichen Orientierung schon von 
der 7. Klasse an besondere Unterstützungsangebote 
erforderlich, so das Herausfinden der Stärken und 
Schwächen und die Einleitung von Unterstützungs-
maßnahmen (z. B. Nachhilfe). Vor allem die Stärken 
sollten im Kontakt mit Betrieben ausgebaut werden. 
Besondere Unterstützungsaktionen sind auch am 
Ende der 10. Klasse und in den Berufsorientierungs-
klassen der Oberstufenzentren erforderlich, also für 

Herausfinden der Stärken 
und Schwächen
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Schüler/-innen, die noch keinen Ausbildungsplatz 
haben (Beispiele für Handlungsansätze werden vor-
gestellt in www.bibb.de/heterogenitaet).

Auch die Struktur der Ausbildung selbst hat Ein-
fluss darauf, ob oder wie sich Auszubildende einer 
erfolgreichen Berufsausbildung nähern. Angebote 
wie modulare Ausbildung (vgl. KLOAS 2001), Teilzeit-
ausbildung oder die Verbundausbildung mit einem 
Bildungsträger sind geeignete Wege, um einerseits 
auch leistungsschwächere Jugendliche oder solche 
mit besonderen Problemlagen erfolgreich zur Aus-
bildung zu führen, andererseits Betriebe auch zu 
entlasten. Gerade im Bereich kleiner und mittlerer 
Unternehmen bedeutet die Entwicklung von Ausbil-
dungsvorbereitungsprogrammen sowie von flexiblen 
Formen der Ausbildung jedoch einen erheblichen 
konzeptionellen Arbeitsaufwand, der nur in Netz-
werken aller Beteiligten und mit Unterstützung der 
öffentlichen Hand zu bewältigen ist. Dies ist aber 
notwendig, wenn man den heterogenen Zugangs-
voraussetzungen Jugendlicher für eine Ausbildung 
Rechnung tragen will. Dass sich Betriebe hierbei ak-
tiv mit einbringen, bildet in der Zukunft eine zentrale 
Voraussetzung für ihre eigene Fachkräfteversorgung.

ANMERKUNGEN

1) Dargestellt werden Ergebnisse aus dem Modell-
versuch „Ausbildungsnavigator“, gefördert durch 
das Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) aus 
Mitteln des Bundesministeriums für Bildung und 
Forschung (BMBF) im Rahmen des Modellver-
suchsförderschwerpunktes „Neue Wege in die du-
ale Ausbildung – Heterogenität als Chance für die 
Fachkräftesicherung“, www.bibb.de/heterogenita-
et, www.foraus.de.

2) Vergleiche URL: www.berufsorientierungspro-
gramm.de.
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Gesucht und Gefunden
Rekrutierung von Auszubildenden im Kfz-Handwerk

GEORG SPÖTTL

Die Rekrutierung von Auszubildenden für Kfz-Betriebe ist zunehmend in die Diskussion geraten. Tenden-
ziell wird angenommen, dass der demografische Wandel, die zunehmende Akademisierung und die Grup-
pe der vermeintlich nicht ausbildungsfähigen Jugendlichen dazu führen, dass zukünftig der erforderliche 
Nachwuchs nicht mehr gesichert werden kann. In der Presse ist bereits die Rede vom „Roten Teppich“, 
der ausgerollt werden muss, um Jugendliche für eine Kfz-Ausbildung zu motivieren. Ob diese Entwicklung 
für Kfz-Werkstätten tatsächlich zu befürchten ist, wird nachstehend auf der Grundlage der Befragung von 
Betrieben per Fallstudien näher betrachtet.

AUSBILDUNGSVORAUSSETZUNGEN IM KFZ-GEWERBE 
– ÖKONOMISCHE ENTWICKLUNG

Das Kraftfahrzeughandwerk hat im letzten Jahrzehnt 
schwierige Zeiten mit Betriebsschließungen und ei-
nigen Konzentrationsphasen hinter sich gebracht. 
Dabei ist auch das Beschäftigungsniveau um ca. 10 
Prozent gesunken. Allerdings stabilisiert sich das 
Gewerbe derzeit, und die Zahl der Betriebe und Be-
schäftigten nimmt wieder zu. Zugleich stabilisiert 
sich auch die Betriebsgröße, die bei durchschnittlich 
zwölf Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern pro Betrieb 
liegt. Die solide wirtschaftliche Situation geht auch 
mit einer stabilen Ausbildungsquote von über 19 
Prozent einher (vgl. Abb. 1).

Die Wartungs- und Reparaturfreundlichkeit moder-
ner Fahrzeuge führt zu einem abnehmenden War-
tungs- und Reparaturvolumen (vgl. DAT 2014, S. 52 
ff.), was sich aber nicht nachteilig auf das Werkstatt-
geschäft auswirkt, da aufgrund der zunehmenden 
Fahrzeugkomplexität vermehrt in Fachwerkstätten 
repariert wird. Dadurch sind für die Ausbildung 
grundsätzlich gute Bedingungen gegeben.

Diese Situation führt zu einer entspannten Lage 
bei der Rekrutierung von Auszubildenden, bei der 

DANIELA AHRENS MATTHIAS BECKER

die Anzahl der Bewerbungen die Anzahl der Aus-

bildungsplätze über alle Betriebe hinweg stets weit 

übersteigt. Jedoch ist dabei zu beachten, dass das 

Kfz-Gewerbe traditionell weit über Bedarf ausbil-

det und so zahlreiche andere Beschäftigungsfelder, 

in denen Qualifikationen des Kfz-Gewerbes gefragt 

sind, mit „versorgt“. Ob es durch veränderte Rah-

menbedingungen (demografischer Wandel, Bewer-

berqualität) hier zu Veränderungen kommt, lässt sich 

zum jetzigen Zeitpunkt nicht abschließend aussagen. 

Allerdings ist anzunehmen, dass aufgrund der hohen 

Ausbildungsquote weiterhin eine ausreichende Zahl 

qualifizierter Fachkräfte verfügbar sein wird. Damit 

wird die hohe Ausbildungsquote zu einer Art Bedin-

gung für einen gesicherten Fachkräftenachwuchs. 

Angesichts der großen Ausbildungsplatznachfrage 

ist davon auszugehen, dass es regional sinkende Be-

werberzahlen geben wird, jedoch keine strukturel-

len, die gesamte Kfz-Branche betreffenden Verände-

rungen. Bei wachsender Studienneigung läuft jedoch 

auch die Kfz-Branche Gefahr, dass insbesondere 

leistungsstarke Jugendliche nach Beendigung ihrer 

Ausbildung ein Studium aufnehmen und die Betrie-

be verlassen.
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REKRUTIERUNGSSTRATEGIEN DER KFZ-BETRIEBE

Betriebe auf der Suche nach Auszubildenden

Mit Hilfe von Fallstudien wurde untersucht, wie die 

charakteristischen Betriebstypen, die sich auf den 

Kfz-Handel sowie Kfz-Service und -Reparatur kon-

zentrieren, die Rekrutierung von Auszubildenden – 

unterschiedlich – sicherstellen. Gerade im Handwerk 

werden auf diesem Wege die späteren Fachkräfte 

gewonnen. Da sich der Charakter einzelner Kfz-Be-

triebe je nach Zugehörigkeit zu Herstellern, Ketten, 

Freien Betrieben oder speziellen Werkstätten unter-

scheidet, bietet es sich an, eine Einteilung in vier 

Gruppen vorzunehmen:

– Vertragswerkstätten und Händlerbetriebe: Betrie-

be, die einen Händler- und/oder Servicevertrag mit 

einem Automobilhersteller abgeschlossen haben.

– Niederlassungen und Mehr-Marken-Betriebe: 

Betriebe, die als Niederlassungen vom Automobil-

hersteller betrieben werden, und große Betriebe, 

die mit mehreren Automobilherstellern Servicever-

träge geschlossen haben und in der Regel zugleich 

als eher größere Betriebseinheiten „Mega-Dealer“ 

sind.

– Freie Kfz-Werkstätten: Kfz-Betriebe ohne Ver-

tragsbindung an einen Automobilhersteller, die 

aber meist Mitglied eines Netzwerkes sind, das 

Unterstützung für den Service und die Reparatur 

bereitstellt.

– Spezialisierte Kfz-Werkstätten: Betriebe, die nur 

ein ausgewähltes Aufgabenspektrum anbieten 

(Schnell-Service-Kette, Aggregate-

Reparatur, Karosseriebetriebe).

Die Betriebsgröße reicht von 1–4 

bis zu >200 Mitarbeitern/Mitar-

beiterinnen. Die durchschnittliche 

Mitarbeiterzahl im Kfz-Gewerbe 

von zwölf kennzeichnet etwa die 

branchentypische Mitte zwischen 

kleinen und großen Betrieben. 

Der Nachwuchsmangel stellt sich 

je nach Betriebstyp und Betriebs-

größe unterschiedlich dar:

– Vertragswerkstätten, die einen 

„Full-Service“ anbieten, stellen 

durchweg Nachwuchsprobleme 

fest, sobald es sich um ländliche 

Regionen handelt oder um Regionen mit Automo-

bilherstellern und großen Zulieferern, die in der 

Regel höhere Löhne zahlen als das Handwerk.

– Kleinere Freie Werkstätten mit „Full-Service“-An-

geboten in ländlichen Gebieten haben merkliche 

Probleme, Auszubildende zu gewinnen. Bei Freien 

Werkstätten, die einem Netzwerk (Serviceketten) 

angehören, ist die Situation sehr unterschiedlich. 

In Städten finden sie meist Jugendliche mit Inte-

resse an einem Ausbildungsvertrag. In ländlichen 

Regionen mit industriellen Einzugsgebieten ist es 

in der Regel schwieriger.

– Kleinere spezialisierte Kfz-Werkstätten haben we-

der in Städten noch in ländlichen Regionen grö-

ßere Probleme bei der Rekrutierung von Auszu-

bildenden. Sie bilden allerdings auch tendenziell 

weniger aus.

– Niederlassungen oder Mehr-Marken-Betriebe (Me-

ga-Dealer) verzeichnen bisher keinen Mangel an 

Ausbildungsplatzinteressenten. Ihre Größe und At-

traktivität sowie überwiegend Städtenähe haben 

zur Folge, dass es eine ausreichende Ausbildungs-

platznachfrage gibt.

Bei allen Unterschieden der einzelnen Betriebsgrup-

pen lässt sich übergreifend feststellen, dass ein Man-

gel an Auszubildenden bisher

– weder bei Niederlassungen

– noch bei spezialisierten Werkstätten

spürbar ist. Bei

– freien Werkstätten und

– (ländlichen) Vertragswerkstätten

Abb. 1: Ausbildungsquote im Kfz-Gewerbe (Quelle: eigene Darstellung nach Angaben
der ZDK-Geschäftsberichte; siehe ZDK 2014)
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werden Anzeichen sichtbar, dass sich die bisher gro-
ße Zahl an jugendlichen Bewerberinnen und Bewer-
ber mit guten schulischen Abschlüssen (Hauptschul-
abschluss, mittlerer Bildungsabschluss) reduziert.

An schwächeren Jugendlichen (kein oder schlechter 
Hauptschulabschluss) sind die Betriebe bisher we-
niger interessiert. Hier argumentieren sie mit den 
hohen Qualitätsanforderungen, den kognitiven und 
den sozialen Anforderungen im Bereich der Kfz-Aus-
bildung.

Erwartungshaltung der Kfz-Betriebe

Ausbildungsverantwortliche der größeren Betriebe 
sehen keinen Unterstützungsbedarf bei der Bewer-
berauswahl, weil ein systematisches Bewerberaus-
wahlkonzept vorhanden ist. Außergewöhnliche Pro-
bleme, die beispielsweise zur Kündigung führen, gibt 
es nur in Ausnahmefällen. Unterstützung bei der Re-
krutierung erwarten auch die kleineren Kfz-Betriebe 
in der Regel nicht. Es gibt genügend Aktivitäten von 
Innungen und Schulen, so die Feststellung. Darüber 
hinaus gibt es neue Möglichkeiten, über Webauftritte 
oder gar Apps auf Ausbildungsmöglichkeiten hinzu-
weisen. Dies sind heute bereits gängige Aktivitäten, 
um Jugendliche für Kfz-Betriebe zu interessieren. 
Kleine Betriebe verweisen ausdrücklich darauf, dass 
das Prinzip „Praktikum – Rekrutierung – Ausbildung“ 
gut funktioniert und sie sich danach ausrichten.

Alle Betriebstypen erwarten von den Bewerbern ein 
Interesse an Technik und an Autos. Ausbildungs-
meister berichten, dass Jugendliche in den meisten 
Fällen sehr gute Vorstellungen davon haben, worauf 
es in einem Beruf wie dem/der Kfz-Mechatroniker/-in 
ankommt. „Jugendliche haben längst festgestellt, 
dass man sich für die Elektronik, die Diagnose und 
für die IT-Technik interessieren muss“, so ein Ausbil-
dungsmeister. Neben dem Technikzugang sind weite-
re relevante Argumente die Notwendig-
keit, dass auch bereits Auszubildende 
ein Verständnis für Servicebelange und 
für Kunden entwickeln, verlässlich und 
aufgeschlossen sind und vor allem zu-
verlässig ihre Aufgaben bewältigen. 
Diese sozialen Komponenten gewinnen 
in den Kfz-Werkstätten mehr und mehr 
an Bedeutung, weil Kunden nicht mehr 
nur „abstrakt“ fungieren, sondern real 
als Interessenten von Qualitätsarbeit 
sichtbar werden.

BEWERBUNGSPROZESS UND INTERESSENLAGE DER 
JUGENDLICHEN

Dauer der Ausbildungsplatzsuche

Bei der Frage nach der Dauer der Ausbildungsplatzsu-
che nannte knapp jeder fünfte (19 %) der suchenden 
Jugendlichen eine Zeitspanne von mehr als einem 
Jahr, 46 Prozent waren zwischen einem Monat und 
einem Jahr auf der Suche, und nur 28 Prozent waren 
innerhalb eines Monats erfolgreich. Auszubildende, 
die bereits über einen Ausbildungsvertrag verfügen, 
waren erfolgreicher, aber auch hier benötigten 8 Pro-
zent mehr als ein Jahr für die Ausbildungsplatzsuche. 
33 Prozent der Auszubildenden benötigten zwischen 
einem Monat und einem Jahr, und 50 Prozent kamen 
in weniger als einem Monat zum Erfolg. Die Suchzei-
ten von nahezu einem Jahr und mehr als einem Jahr 
können als kritische Größe gewertet werden.

Vorgehen bei der Ausbildungsplatzsuche und der 
Bewerbung

Die Bewerbung und der Bewerbungsprozess werden 
von den jugendlichen Ausbildungsplatzinteressen-
ten sehr ernst genommen. Bei den durchgeführten 
Gesprächen wurde immer wieder betont, welchen 
Aufwand sie für eine Bewerbung betreiben, von wem 
sie sich beraten lassen, wie sie Informationen einho-
len und zu welchen Enttäuschungen Absagen führen. 
Bei der Fragebogenbefragung wurde nach der Zahl 
der Bewerbungen gefragt. Dabei zeigte sich, dass es 
lediglich einer kleinen Gruppe von rund 8 Prozent 
gelingt, ohne Bewerbung eine Lehrstelle zu bekom-
men (vgl. Abb. 2). Oft spielen dabei persönliche Be-
kanntschaften oder Aktivitäten in einem Verein eine 
wichtige Rolle. Etwas mehr als 33 Prozent geben bis 
zu drei Bewerbungen ab und sind dann bereits er-
folgreich, und etwas mehr als 25 Prozent benötigen 

Abb. 2: Angaben der Jugendlichen zur Anzahl der Bewerbungen
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zwischen 4 und 10 Bewerbungen bis zum Einstel-
lungserfolg. Der Bewerbungsaufwand für die rund 
71 Prozent kann als akzeptabel bewertet werden. 
Knapp 29 Prozent bewerben sich allerdings mehr als 
zehnmal und sind dabei in vielen Fällen nicht erfolg-
reich. Bei den persönlichen Gesprächen berichteten 
einzelne Personen von bis zu 60 Bewerbungen ohne 
Erfolg.

Die weitergehende Frage danach, wer eine wichti-
ge beratende Rolle bei Bewerbungen spielt, kommt 
zu dem sicherlich etwas überraschenden Ergebnis, 
dass nicht die Schule (19,2 %) oder Berufsberatung 
(17,3 % bzw. 17,6 %) an erster Stelle stehen, sondern 
die Eltern mit fast 50 Prozent. Genannt sind an die-
ser Stelle Kfz-Betriebe mit 10,2 Prozent und die Be-
rufsschule mit 10,9 Prozent, was auf Praktikumspha-
sen zurückgeführt werden kann (vgl. Abb. 3).

Probleme bei Bewerbungen

Aufschlussreich sind die Aussagen der Jugendlichen 
bei der Frage nach den Problemen im Zusammen-
hang mit Bewerbungen. Die Jugendlichen äußerten 
sich hierzu wie folgt:

– zu wenig Information über den Betrieb (21,7 %),

– ich weiß nicht, wo ich mich bewerben kann 
(20,9 %),

– ich weiß nicht, wie ich mich bewerben soll 
(14,0 %),

– zu wenig Information über den Beruf (12,8 %).

Die Problemlage liefert konkrete Anknüpfungspunk-
te für die Unterstützung bei Bewerbungen. Es ist 
anzunehmen, dass die hier genannten Punkte zwar 
in bisherigen Vorbereitungen für eine Bewerbung 
bereits eine wichtige Rolle spielen, jedoch nicht alle 
Jugendlichen erreichen. Betrachtet man die Aussa-

gen zu „Sonstiges“ etwas genauer, dann fällt hier auf, 
dass Teile der Befragten wieder davon sprechen, bei 
Bewerbungen keine Probleme zu haben, und ein an-
derer Teil kritisiert, dass Absagen ohne Begründung 
erfolgen, zu spät kommen oder Betriebe keine Rück-
meldung geben. Auch das ist ein Gesichtspunkt, der 
aufgegriffen werden sollte und auf Verbesserungspo-
tenziale beim Umgang mit Ausbildungsplatzbewer-
bern hinweist.

Auffallend ist, dass Jugendliche insgesamt trotz im-
mer leichterer Verfügbarkeit von Informationen über 
Bewerbungsmöglichkeiten in der Regel auf traditi-
onelle Informationsquellen zurückgreifen: Eltern, 
Freunde und die persönlichen Kontakte zu Bekann-
ten aus Betrieben sind hier an erster Stelle zu nen-
nen. Hinzu kommt der Bekanntheitsgrad der regional 
tätigen Betriebe, an denen sich die Jugendlichen ori-
entieren. In Interviews wurde zudem deutlich, dass 
es den Jugendlichen nach wie vor schwer fällt, Kon-
takt mit Betrieben aufzunehmen, zu denen zuvor kei-
nerlei Kontakt als „KuKi“ (Kundenkind) oder „MiKi“ 
(Mitarbeiterkind) bestand. Die Kontaktaufnahme 
wird nach Ansicht der Jugendlichen auch kaum durch 
Berufsberater der Agenturen für Arbeit erleichtert.

Auswahl des Ausbildungsbetriebes und 
Erwartungshaltung der Jugendlichen

Für die Jugendlichen haben das Arbeitsklima und die 
Karrieremöglichkeiten im Anschluss an die Ausbil-
dung eine höhere Bedeutung als die Ausbildungsver-
gütung oder das Einkommen nach der Ausbildung. 
Interessant ist dieses Ergebnis insofern, als viele 
Betriebe den Jugendlichen mangelnde soziale Kom-
petenzen attestieren (Erwartungshaltung) und in 
diesem Zusammenhang häufig diese Anforderung 
nicht auch auf sich als Ausbildungsbetrieb anwen-

den (hohe soziale Kompetenz als 
Angebot an Ausbildungsinteres-
sierte). Dieses Ergebnis entspricht 
den neueren Jugendstudien und 
einer Untersuchung der IHK Stade 
(2011). Hier wurden im Jahr 2010 
eine Online-Befragung von 600 Ju-
gendlichen sowie Gruppendiskus-
sionen unter Schülern und Schüle-
rinnen aus dem Elbe-Weser-Raum 
durchgeführt, um Aufschluss darü-
ber zu gewinnen, was einen Ausbil-
dungsbetrieb aus der Perspektive 
der Jugendlichen attraktiv macht. 
Von besonderer Bedeutung sind für Abb. 3: Beratungsqualität aus Sicht der Jugendlichen
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die Jugendlichen weniger die Ausbildungsvergütung 
als das Betriebsklima und die Unternehmenskultur. 
Andere Kriterien wie „materielle Bedingungen“ und 
die Sozialleistungen sind in den Augen der Jugendli-
chen weniger wichtig als das Betriebsklima, der so-
ziale Umgang und die Möglichkeit, in der Ausbildung 
etwas zu lernen.

Interessant ist, dass dieses Ergebnis gleichermaßen 
für Ausbildungsplatzsuchende wie für bereits in Aus-
bildung befindliche Jugendliche gilt (vgl. Abb. 4). Das 
gute Arbeitsklima ist Auszubildenden sogar noch 
wichtiger als Ausbildungsplatzsuchenden, und auch 
die Bedeutung des Einkommens nach der Ausbildung 
sinkt eher innerhalb der Ausbildung.

In einem gewissen Maß ist die Einschätzung der 
Befragten auch ein Spiegelbild der zunehmenden 
Dienstleistungsorientierung in den Handwerksberu-
fen. Nicht nur Kunden erwarten eine soziale Kriterien 
berücksichtigende Umgangsweise (Hol-und-Bring-
Service, erweiterte Kundendienstzeiten, zeitwert-
gerechte Reparatur, Dialogannahme etc.), sondern 
auch Mitarbeiter und Auszubildende erwarten eine 
stärkere Berücksichtigung sozialer Faktoren.

NACHWUCHSMANGEL IM KFZ-GEWERBE – EINE 
FEHLEINSCHÄTZUNG?

Die Ergebnisse der Erhebungen werden in nachste-
henden Thesen zusammengefasst.

1. Demographischer Wandel – (k)ein Problem?

Die aktuelle Bevölkerungsvorausberechnung geht 

davon aus, dass im Vergleich zu 2010 die Zahl der 

Personen im bildungsrelevanten Alter bis zu 30 Jah-

ren bis zum Jahr 2030 um 14 Prozent zurückgehen 

wird. Angesichts der zunehmenden Attraktivität ei-

nes Studiums wird der Rückgang bei nichtstudienbe-

rechtigten Jugendlichen höher ausfallen (vgl. BAETHGE 

U. A. 2014, S. 1). Deshalb ist anzunehmen, dass die 

Zahl der ausbildungsplatzsuchenden Jugendlichen 

anteilsmäßig deutlich zurückgehen wird. Bislang 

stellt der demografische Wandel im Kfz-Handwerk 

kein reales Problem dar. Eher entsprechen die ju-

gendlichen Bewerber nicht den sehr hohen Erwar-

tungen der Betriebe. An dieser Stelle ist es für die 

Betriebe, die einen Rückgang an „geeigneten“ Be-

werbern und Bewerberinnen beklagen, lohnenswert, 

zu hinterfragen, ob ihre Ansprüche an die Jugendli-

chen den realen Anforderungen der betrieblichen 

Arbeit entsprechen, die Interessenlage der Jugend-

lichen ausreichend beachtet wird und ob eine Ori-

entierung an Schulabschlüssen bei der Auswahl den 

geeigneten Stellenwert hat.

2. Rekrutierungsprozesse: zwischen Systematik und

     zufällig!

Die Rekrutierungsprozesse zwischen den Klein- und 

Großbetrieben unterscheiden sich erheblich. Groß-

Abb. 4: Gegenüberstellung der Bedeutung verschiedener Merkmale auf einer Skala von 0 bis 10 für die Wahl eines Ausbildungsberufes 
für Ausbildungsplatzsuchende und Auszubildende
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betriebe führen systematische Einstellungsverfahren 
durch, indem mit Werbemaßnahmen und Tests ge-
zielt geeignete Jugendliche gewonnen werden. Prak-
tika dienen dem Kennenlernen von interessierten 
Bewerbern. Kleinbetriebe setzen hingegen auf das 
Kennenlernen von Jugendlichen in Praktikumspha-
sen, auf Empfehlungen, Beteiligung an Ausbildungs-
messen und Unterstützung durch Kfz-Innungen. Die 
Notwendigkeit einer markanten Veränderung der 
Rekrutierungsstrategien wird von den unterschiedli-
chen Betriebstypen bisher noch nicht gesehen, weil 
das Kfz-Handwerk noch keinen spürbaren Bewerber-
schwund verzeichnet.

3. Kfz-Handwerk: vorbildlich in der Ausbildung

Das Kfz-Handwerk bildet nach wie vor weit über den 
eigenen Bedarf hinaus aus. Die Ausbildungsquote 
liegt mit 19 Prozent weit über dem Durchschnitt. 
Einerseits schaffen sich die Kfz-Betriebe damit eine 
exzellente Rekrutierungsplattform für qualifizierte 
Fachkräfte. Diese wiederum ist inzwischen die Vor-
aussetzung, die zu erwartenden Fachkräfteengpässe 
unbeschadet überstehen zu können. Andererseits 
ist diese Sachlage gleichzeitig Verpflichtung, in den 
Ausbildungsbemühungen nicht nachzulassen.

4. Werden die „Guten“ im Kfz-

Handwerk knapp?

Auch im Kfz-Handwerk fällt 
seit einigen Jahren die Zahl 
der jährlich abgeschlossenen Ausbildungsverträge. 
Von den Betrieben wird dieses meist damit begrün-
det, dass die „Guten“ knapp werden und die Moti-
vation der Auszubildenden nachgelassen habe, was 
immer wieder zu schwierigen Ausbildungssituatio-
nen führt und eine Rücknahme der Ausbildungsbe-
reitschaft zur Folge hat. Insbesondere Betriebe, die 
bislang in erster Linie leistungsstärkere Jugendliche 
rekrutiert haben, beklagen einen Qualitätsverlust 
bei den Bewerbungen. Da die Mehrheit der Betriebe 
nur eine geringe soziale Durchmischung der Auszu-
bildenden hinsichtlich des Vorbildungsniveaus hat, 
wird dies insbesondere für jene Betriebe spürbar, 
die bislang sehr gute Realschulabsolventen oder 
studienberechtigte Jugendliche rekrutierten. Zudem 
nehmen nach Angaben der Betriebe die Anforderun-
gen an eine Ausbildung ständig zu, was nicht zu be-
wältigen ist, wenn es nicht genügend „Gute“ und mo-
tivierte Jugendliche gibt. Die Erhebungsergebnisse 
bestätigen allerdings diese betrieblichen Positionen 
nicht generell. Ein hoher Anteil der Jugendlichen ist 
für eine Ausbildung und verantwortliche Aufgaben-

wahrnehmung in der Kfz-Branche hoch motiviert. 
Entsprechend kann darauf gesetzt werden, dass mo-
tivierte und interessierte Ausbildungsbewerber mit 
schlechten Schulabschlüssen durch die Ausbildung 
selbst zu guten Fachkräften heranwachsen, die zu-
dem eher als die Auszubildenden mit Studienberech-
tigung auch im Betrieb und im Gewerbe verbleiben.

5. Frühzeitiger Beginn der Auswahl von Jugendlichen

Mit der Bewerberauswahl wird mittlerweile bereits 
ein Jahr vor Ausbildungsbeginn gestartet, und Ausbil-
dungsverträge werden so früh wie möglich geschlos-
sen, da sonst die „Guten“ vermehrt andere Ausbil-
dungsmöglichkeiten wahrnehmen und abspringen. 
Diese Tendenz ist vor allem in größeren Kfz-Betrie-
ben (Niederlassungen, Händlerbetriebe) eindeutig 
feststellbar. Es besteht in dieser Betriebskategorie 
bisher weniger Interesse, sich auf „Experimente“ mit 
schwächeren Schulabsolventen einzulassen.

6. Anforderungen an Auszubildende nehmen zu

Die Anforderungen der Betriebe an potenzielle Be-
werber für die Ausbildung werden differenzierter, 
weil sich die betriebliche Organisation und das be-
triebliche Umfeld erheblich verändert haben. Das 

Sozialverhalten ist aufgrund 
erhöhter Qualitätsansprüche 
in den Betrieben und der ver-
stärkten Kundenorientierung 
bei allen Mitarbeitern sehr 

wichtig geworden und steht gleichbedeutend neben 
den fachlichen Anforderungen. Einerseits führt die-
ser Wandel von der allgemeinen Orientierung an der 
Fachkompetenz hin zum Sozialverhalten zu deutlich 
erweiterten Anforderungen an Jugendliche, denen 
sie nicht immer ausgehend vom allgemeinbildenden 
Schulabschluss gerecht werden können. Anderer-
seits belegen die Erhebungen, dass die Jugendlichen 
großes Interesse haben, sich diesen Anforderungen 
zu stellen. Die hohe Bestehensquote von Haupt-
schulabsolventen spricht dafür, dass Bewerber im 
Rahmen der Ausbildung mit ihren Aufgaben wachsen 
und die Anforderungen erfüllen können.

7.  Praktika – ein Rekrutierungstref punkt1

Praktika spielen bei kleinen und großen Betrieben 
eine wichtige Rolle bei der Rekrutierung. Betrieben 
geht es dabei vor allem darum, die Jugendlichen und 
deren Sozialverhalten kennenzulernen. Jugendliche 
sehen darin oft die einzige Chance, Betriebe von ih-
rem Engagement zu überzeugen und beispielsweise 
schlechte Schulnoten dadurch zu relativieren. Insbe-

Hohe Bestehensquote
von Hauptschulabsolventen
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sondere für Jugendliche mit einem niedrigen Schul-
abschluss bietet das Betriebspraktikum eine Gele-
genheit, „sich zu beweisen“. Praktika können als der 
wichtigste Treffpunkt für Jugendliche und Betriebe 
charakterisiert werden, um eine Entscheidung für 
einen Ausbildungsvertrag herbeizuführen. Betrieben 
geht es dabei vor allem darum, herauszubekommen, 
welches Sozialverhalten bei den Jugendlichen domi-
niert und ob die Schulnoten der jeweiligen Person 
eine Aussagekraft in Verbindung mit der Erwartungs-
haltung der Betriebe haben.

8. Weibliche Auszubildende – nach wie vor eine 

     Minderheit

Der Anteil weiblicher Auszubildender im Kfz-Hand-
werk ist nach wie vor mit rund 3 Prozent sehr nied-
rig. Markante Steigerungen dieses Anteils haben in 
den vergangenen Jahrzehnten nicht stattgefunden. 
Beabsichtigt das Kfz-Handwerk, mehr junge Frauen 
in Kfz-Berufe zu bringen, sind nicht nur darauf aus-
gerichtete systematische Rekrutierungsmaßnahmen 
notwendig, sondern auch Arbeits- und Karrierebe-
dingungen zu schaffen, die von jungen Frauen ak-
zeptiert werden.

9. Bewerbungen werden nicht ernst genommen

Insbesondere Jugendliche, die bereits mehr als zehn 
Bewerbungen geschrieben haben, beklagen den 
Umgang mit ihren Bewerbungen. Häufig gibt es gar 
keine Antwort von den Betrieben, ebenso fehlen Be-
gründungen für die Absage. Damit kommt es zu soge-
nannten Verstärkereffekten in dem Sinne, dass sich 
für Jugendliche das Risiko des Scheiterns erhöht, da 
sie sich die Erfolgslosigkeit nur individuell zuschrei-
ben können und die Motivation für weitere Bewer-
bungen sinkt. Jugendliche erwarten auch bei Absa-
gen eine gewisse Wertschätzung von den Betrieben.

10. Kleinere Betriebe geben Schwächeren eher eine 

       Chance

Vielfach besitzen Jugendliche mit einem niedrigen 
Schulabschluss ausbildungsrelevante Fertigkeiten, 
die durch ein betriebliches Praktikum sichtbar wer-
den. Bislang sind es eher kleinere Betriebe, die die 
Signalfunktion der schulischen Noten zugunsten ei-
ner Bewährungsprobe für die Jugendlichen durch ein 
Praktikum relativieren. Niederlassungen, Händlerbe-
triebe und größere Vertragswerkstätten sind aufge-
fordert, auch schwächeren Jugendlichen Qualifizie-
rungschancen einzuräumen und in Lehrverträge zu 
übernehmen. Andere Lehrmethoden und ein anderer 
Umgang mit diesen Jugendlichen scheinen erforder-

lich, weshalb in Kooperation mit den Kammern über 
gezielte Unterstützungsmaßnahmen für Betriebe 
nachzudenken ist, sich auf diese Herausforderung 
einzulassen. Markant ist angesichts des Mismatches, 
dass Kfz-Betriebe stärker als in der Vergangenheit 
über ihr gewachsenes Selbstverständnis als Hand-
werksunternehmen nachdenken müssen, was oft-
mals nicht zu Vorstellungen der Jugendlichen von ei-
nem gleichberechtigten Umgang miteinander passt.

Trotz positiv zu bewertender Voraussetzungen im 
Kfz-Handwerk bleibt festzuhalten, dass rund ein 
Drittel der interessierten Jugendlichen nicht direkt in 
eine Ausbildung einmünden. Die Unternehmen des 
Kfz-Handwerks sind herausgefordert, hier mehr Risi-
ko einzugehen und sich auf Jugendliche einzulassen, 
die – teils vermeintliche – Schwächen aufweisen. Ein 
hoher Ausbildungsaufwand garantiert bei erfolgrei-
cher Ausbildung die Absicherung mit qualifizierten 
Fachkräften, die in der Kfz-Branche verbleiben.

ANMERKUNG

1) Die Verbesserung des schulischen Betriebsprakti-
kums steht im Zentrum des Modellversuchs „bevo-
plus“ im Rahmen des Förderschwerpunkts „Neue 
Wege in die duale Ausbildung – Heterogenität als 
Chance für die Fachkräftesicherung“ des Bundes-
instituts für Berufsbildung (BIBB, siehe www.bevo-
plus.de).
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Wer will schon Zukunft verhindern?
Über die Rolle der Ausbildung zu Informationstechnischen Assistentinnen und 

Assistenten für die Entwicklung von regionalem Fachpersonal

JÖRG GLEIßNER1

REGIONALE NACHWUCHSFÖRDERUNG IN DER 
INFORMATIONSTECHNOLOGIE UND INDIVIDUELLE 
ENTWICKLUNG IM ZWIESPALT DER DEMOGRAFIE

Das Ansehen eines Bildungsgangs bei den poten-
ziellen Adressatinnen und Adressaten wird durch 
die Faktoren Bekanntheitsgrad und Akzeptanz bei 
den Peers maßgeblich beeinflusst. Auf der Seite der 
Kammern und Unternehmen zeichnen sich gegen-
wärtig zwei große Trends ab: Einerseits drängen die 
Kammern die Schulabsolventinnen und -absolven-
ten geradezu in das Duale System, und andererseits 
wird der Fachkräftemangel durch die Wirtschaft und 
Verbände lautstark beklagt (DIE WELT o. J., STEFAN o. J., 
BA 2011). Dies geschieht insbesondere unter dem 
Aspekt, dass im Zuge der viel beschriebenen demo-
grafischen Entwicklung die Anzahl der jungen Men-
schen, die auf den Arbeits- und Ausbildungsmarkt 
drängen, nicht anwächst, sondern abnimmt (KMK 
o.  J.). Das Anforderungsprofil in der Informations-
technologie liegt dabei so hoch, dass ein Schulab-
schluss aus der Sekundarstufe I nur in Ausnahmefäl-
len zu einem Ausbildungsvertrag in einem IT-Beruf 
führt. Gleichzeitig wird vor den „Warteschleifen“ des 
Berufskollegs gewarnt, denn diese, so wird behaup-
tet, werden nur besucht, weil die Schüler/-innen kei-
ne Zielvorstellung von ihrem Wunschberuf haben.

Hierüber wird vielfach spekuliert, aber auf systema-
tisch erhobene Zahlen kann nicht oder nur lücken-
haft zurückgegriffen werden. Eine berufsbezogene 
und zahlengestützte Untersuchung für die berufliche 
Erstausbildung in den IT-Berufen im zentralen Ruhr-

Besuchen Schüler/-innen das Berufskolleg bewusst, und haben sie eine 
Zielvorstellung, die sie damit verbinden? Speziell für den Bildungsgang 
„Staatlich geprüfte Informationstechnische Assistentin/Staatlich geprüfter 
Informationstechnischer Assistent“ wurde diese Frage den Schülerinnen 
und Schülern am Heinz-Nixdorf-Berufskolleg in Essen2 vorgelegt. Zugang 
zum gewünschten Ausbildungsberuf und Anschlussfähigkeit wurden in Be-
zug auf den individuellen Hintergrund und vorherigen Schulbesuch erfragt. 
Hier werden die wesentlichen Ergebnisse der dreijährigen Studie über 
Zugangsvoraussetzungen und Zielvorstellungen zukünftiger Informations-
technischer Assistentinnen und Assistenten am Heinz-Nixdorf-Berufskolleg 
präsentiert.

gebiet, welche die Schüler/-innen in den Mittelpunkt 

stellt, ist nicht auffindbar.

Die Fragestellung ist also: Suchen sich die 

Schüler/-innen das Berufskolleg bewusst aus und 

haben sie eine Zielvorstellung, warum sie diesen 

Bildungsgang wählen bzw. wie sie ihren Weg nach 

dem Abschluss fortsetzen wollen? Gleichzeitig muss 

gefragt werden: Erfüllen wir als Berufskolleg den Bil-

dungsauftrag, indem die Regionalisierung konkret 

umgesetzt wird, und sind die jungen Leute in der 

regionalen IT-Branche willkommen? Im Besonderen 

ist die Frage in Bezug auf die Bildungsgänge, die zu 

einem Berufsabschluss nach Landesrecht und zur 

Fachhochschulreife oder Allgemeinen Hochschulrei-

fe führen, für die Stadt Essen zu stellen.

Jetzt gibt es aber auch noch die Sichtweise der Schü-

lerinnen und Schüler, die nach ihrer Gestaltungsfä-

higkeit der Zukunft fragen, die der Eltern, die eine 

Karriere für ihre Kinder wünschen, auch wenn das 

erste Bildungsurteil über das Kind im Alter von zehn 

Jahren nicht mit der Gymnasialempfehlung gefällt 

wurde, und die der regionalen Wirtschaft, die jungen 

Menschen gerne Ausbildungsplätze anbietet, wenn 

die geforderte Qualifikation vorhanden ist.

Eine Region im Strukturwandel wie das zentrale 

Ruhrgebiet muss das Potenzial voll entwickeln und 

ausschöpfen. Die zunehmenden Anfragen der Regi-

on nach jungen Menschen für die IT-Branche macht 

deutlich, dass es wichtig zu sein scheint, zu entde-

cken, warum junge Menschen den Bildungsgang be-
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suchen und nicht sofort in die Ausbildung eintreten 

bzw. warum diese Menschen keinen direkten Erfolg 

in den Bewerbungsverfahren hatten.

ADRESSIERTER BILDUNGSGANG „STAATLICH GE-
PRÜFTE INFORMATIONSTECHNISCHE ASSISTENTIN/
STAATLICH GEPRÜFTER INFORMATIONSTECHNISCHER 
ASSISTENT“ IM KURZPROFIL

Die Betrachtung bezieht sich auf den Bildungsgang 

„Staatlich geprüfte Informationstechnische Assis-

tentin/Staatlich geprüfter Informationstechnischer 

Assistent“ an Berufskollegs des Landes Nordrhein-

Westfalen, der gleichzeitig zu dem Berufsabschluss 

nach Landesrecht und zur Fachhochschulreife führt 

(APO-BK o. J.).

Im Lehrplan werden die Ziele des Bildungsgangs wie 

folgt definiert: „Die Berufskollegs leisten mit diesem 

Bildungsgang einen Beitrag zur Versorgung des re-

gionalen Wirtschaftsraumes mit Arbeitskräften, wel-

che die vielfältigen Tätigkeiten und Aufgaben, die im 

Zusammenhang mit der Anwendung von Informati-

onstechnik existieren, bewältigen können. Darüber 

hinaus werden die Absolventinnen und Absolven-

ten für ein Studium mit informationstechnischem 

Schwerpunkt qualifiziert.“

Zusammenfassend kann dies kurz charakterisiert 

werden durch:

– Versorgung der regionalen Wirtschaft mit Arbeits-

kräften für die Informationstechnik,

– Vorbereitung auf ein Studium mit informations-

technischem Hintergrund.

WISSEN WIR, WER DA ZU UNS KOMMT UND WARUM? 
FRAGESTELLUNG UND METHODISCHES VORGEHEN

Die erste Frage, die uns am Heinz-Nixdorf-Berufs-

kolleg beschäftigt hat, lautet: Welchen Hintergrund 

haben die Schüler/-innen, und was treibt sie, an das 

Berufskolleg zu kommen sowie den Abschluss in der 

Höheren Berufsfachschule (HBF) als Informations-

technische Assistentin oder Informationstechnischer 

Assistent anzustreben? Sind es wirklich nur geringe 

Zielvorstellungen? Werden sie von der regionalen 

Wirtschaft gesucht, oder vergeuden sie ihre Zeit?

Die zweite Frage beschäftigt sich mit der Entwick-

lung der Quantität der möglichen Bewerber/-innen 

auf IT-Ausbildungsstellen. Haben die Schüler/-innen 

eine bessere Ausgangsposition als ohne den Ab-

schluss der Höheren Berufsfachschule?

Zur Beantwortung der Fragen ist es wichtig gewesen, 
nach den Gründen des Besuches der HBF zu fragen, 
zu eruieren, ob Bewerbungen erfolgreich waren und 
ob es eine klare Vorstellung gibt, welchen Anschluss 
sie anstreben.

Methodisch wurde so vorgegangen: Ein Satz von Fra-
gen und Antwortmöglichkeiten wurde bildungsgang-
weit entwickelt und diskutiert. Die Fragen wurden 
in ein Online-Tool eingestellt. Innerhalb des Unter-
richts haben die Klassen die Fragen mit anonymen 
Accounts beantwortet. Dies geschah jeweils im ers-
ten Schulhalbjahr für die Schuljahre 2010/2011, 
2011/2012 und 2012/2013.

187 Schülerinnen und Schüler haben an der Befra-
gung teilgenommen. Falls Schüler/-innen an dem Be-
fragungstag nicht anwesend waren, wurden sie nicht 
nachträglich befragt. Deutlich mehr als 90 Prozent 
der möglichen Teilnehmer/-innen wurden erreicht, 
wodurch eine verlässliche Aussage zur Verfügung 
steht, denn für die Größe der Grundgesamtheit wur-
de eine große Stichprobe gewählt – quasi die gesam-
te Gruppe verringert um Erkrankte –, die nur eine 
geringe Fehlertoleranz erlaubt.

Ergebnisse der Befragung (2010 und 2011) wurden 
den Klassen vorgestellt. Die Gesamtbefragung wur-
de auf der Schulhomepage platziert. Im Rahmen der 
Präsentation wurden die Interpretation und der Rea-
lismus der Antworten hinterfragt.

Während der Vorstellung der Ergebnisse für die Be-
fragten wurden die abgeleiteten Aussagen noch ein-
mal bestätigt. Zusätzlich wurde von den Lehrkräften, 
die die Befragung in den Klassen organisatorisch 
durchgeführt hatten, beobachtet, dass die Schülerin-
nen und Schüler die Befragung sehr ernst genommen 
haben. Werden als Kriterien für Realismus Ernsthaf-
tigkeit, geringe Fehlertoleranz und Verifikation der 
Aussagen angelegt, so erfahren die Kriterien Bestä-
tigung.

ZUSAMMENFASSENDE DARSTELLUNG WESENTLICHER 
ERGEBNISSE

Herkunft

Erwartungsgemäß sind die Schülerinnen und Schü-
ler 17 Jahre, in Ausnahmefällen jünger und in eher 
wenigen Fällen älter. Mehr als 40 Prozent der Schü-
lerinnen und Schüler stammen aus einer Arbeiterfa-
milie. Werden die Facharbeiter und Techniker bzw. 
Meister ebenfalls als solche betrachtet, so stammen 
mehr als 80 Prozent aus Familien, die eine gewerb-
lich-technische Prägung haben (Abb. 1). Zu dieser 
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quantitativen Einschätzung kommt auch die Studie 

von ArbeiterKind.de (DANIEL 2012/2013).

Interessant ist die Schulform der zuletzt besuchten 

Schule. Für das Kolleg folgt, dass die überwiegende 

Mehrzahl unserer Schüler/-innen von der Realschu-

le kommt (s. Abb. 2). Werden die Wechsler von den 

Gesamtschulen hinzugenommen, so erreicht diese 

Gruppe einen Wert von mehr als 85 Prozent. Genau 

Abb. 1: Berufliche Prägung des Elternhauses

Abb. 2: Schulherkunft der Schüler/-innen

für diese Schüler/-innen geht es um die Anschluss-

fähigkeit ihrer Schulbildung. In Zukunft wird diese 

Gruppe mit hoher Wahrscheinlichkeit durch die Se-

kundarschule ergänzt werden.

Ungefähr dreiviertel der Schüler/-innen, die zum 

Heinz-Nixdorf-Berufskolleg gewechselt sind, hatten 

schon Unterricht im Fach Technik oder Informatik 

(Abb. 3, S. 38).
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Abb. 4: Vorbereitung auf das Berufsleben

Abb. 3: Vorerfahrungen durch Unterricht im Fach Informatik/Technik

Vorbereitung auf das Berufsleben und Auswahl 
des richtigen Berufs

Die Frage nach der Einschätzung der Schüler/-innen 

in Bezug auf die Berufsvorbereitung zeigte, dass fast 

die Hälfte der befragten Schülerinnen und Schüler 

an einer Berufsvorbereitung teilgenommen hat. Min-

destens 65 Prozent der Schüler/-innen hat an einem 

Praktikum teilgenommen, und eine gleiche Anzahl 

wurde im Unterricht erreicht (Abb. 4).

Eine mögliche Kombina-
tion aus beruflicher und 
theoretischer Erfahrung 
ist das duale Studium. Nur 
wenige Schüler/-innen in-
teressieren sich nicht für 
diesen Weg, viele haben 
schon eine Vorstellung da-
von (Abb. 5).

Primärer Grund zum 
Besuch der Höheren 
Berufsfachschule

Interessant ist der Grund, 
weshalb die Schülerinnen 
und Schüler zur Höheren 
Berufsfachschule kamen. 

Die Bewerbungen waren nicht von Erfolg gekrönt, 
aber der Berufswunsch vorhanden. Es wird so emp-
funden, dass die bisherige Qualifikation nicht aus-
reichend ist (Abb. 6).

Nur ca. zehn Prozent wünschen sich nach Ihrem Ab-
schluss eine Karriere in einem anderen Beruf, aber 
knapp die Hälfte sucht – so nach Angabe schon zu 
Beginn der Klasse 11 – einen Ausbildungsplatz in ei-
nem IT-Beruf (s. Abb. 7, S. 40). Bezogen auf die Po-
pulation der IT-Auszubildenden, d. h. von ca. 210 pro 
Ausbildungsjahr an diesem Berufskolleg, bedeutet 
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lifikation durch ein duales Studium anschließen wol-
len, und um die, die erst einmal den Abschluss ins 
Auge fassen. Dies bildet aktuell in der Stadt Essen 
und am Heinz-Nixdorf-Berufskolleg ein Potenzial von 
ca. 45 zukünftigen Auszubildenden.

Abb. 6: Gründe für Nichtrealisierbarkeit des Berufswunsches vom Ende der Sekundarstufe I

dies, dass mindestens 15 Prozent bzw. 50 Prozent 
von ca. 65 Schülerinnen und Schülern der IT-Auszu-
bildenden eines Jahrgangs direkt aus der Höheren 
Berufsfachschule stammen können. Diese Quote er-
höht sich noch um diejenigen, die eine weitere Qua-

Abb. 5: Bekanntheitsgrad des dualen Studiums
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Abb. 7: Entscheidung zum Besuch des Kollegs

FOLGERUNGEN UND FORDERUNGEN AUS DEN 
INFORMATIONEN DER SCHÜLER/-INNEN

Folgerungen

Die Ermittlung des familiären Hintergrundes und der 
vorher besuchten Schule hat gezeigt, dass hier, zu-
sätzlich zu den klassischen Wegen, junge Menschen 
für die Informationstechnik qualifiziert werden. 
Hierin enthalten sind sowohl fachliche wie perso-
nale Kompetenzen, die eine Entwicklung erfahren. 
Letzteres wird deutlich durch die Unternehmen der 
Region gespiegelt. Ohne diese Entwicklung hatten 
die Schüler/-innen keinen Erfolg bei der Bewerbung 
um einen IT-Ausbildungsplatz.

Zukun�  und Ziele der Schülerinnen und Schüler

Die Schüler/-innen zeigten in der Befragung deut-
lich, dass sie einen IT-Beruf bewusst anstreben und 
sie ohne eine höhere (Eingangs-) Qualifikation nicht 
zu dem Interessentenkreis der Unternehmen gehö-
ren. Diese jungen Leute stehen der Branche zusätz-
lich zur Verfügung.

Versorgung des regionalen Fachkrä� ebedarfs

Die regionale Wirtschaft akzeptiert und fördert diese 
Bildungsbiografien. Wettbewerbe werden zum Spot-
ting von Talenten eingesetzt. Bei entsprechendem 
Interesse und gut vorbereiteten Kooperationen mit 

Hochschulen wird die Karriere durch ein Studium in 
einer dualen Ausbildung oder einem berufsbeglei-
tenden Studium vorangetrieben.

Lernortkooperation

Die Kooperation zwischen Realschule, Gesamtschu-
le, Sekundarschule und dem Berufskolleg bilden das 
Bindeglied, das Nachwuchs für Industrie und Wis-
senschaft ausbildet, Anschlussfähigkeit bietet sowie 
Lebens- und Berufsoptionen ermöglicht. Dieser Bil-
dungsweg muss gelebt werden, und dieser Weg muss 
an Eltern und Schüler/-innen kommuniziert werden.

Forderungen

Aus den hier vorgestellten Ergebnissen der Befra-
gung leiten sich die folgenden Forderungen ab:

– Nur wem die Möglichkeiten eines Bildungsgangs 
bekannt sind, kann sich dafür oder dagegen ent-
scheiden. Daher ist es notwendig, dass Unterneh-
men die Vorstellung der IT-Berufe in den allge-
meinbildenden Schulen einfordern oder selbsttätig 
vornehmen. Die hochqualifizierten Berufe müssen 
fester Bestandteil der Maßnahmen zur Berufsori-
entierung werden.

– Informatik muss ein fester Bestandteil des Lehr-
plans in der gesamten Sekundarstufe I aller Schul-
formen werden. Wer in der Mittelstufe Informatik 
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gewählt hatte, hat eine hohe Affinität zu den infor-
mationstechnischen Berufen.

– Durch gezielte, gut vorbereitete und inhaltsreiche 
Praktika in den Betrieben mit informationstech-
nischem Umfeld muss eine Bindung zwischen Be-
trieb und Schüler/-in aufgebaut werden.

– Auf die Anschlussmöglichkeiten (Hochschule, du-
ales Studium) muss deutlich hingewiesen werden. 
Die Anrechnung erbrachter Leistungen auf das Stu-
dium (credit points) muss verbind-
licher werden und bildet so einen 
konkreten Anreiz.

– Es wäre blauäugig zu glauben, dass der klassische 
Weg – Gymnasium, Studium an der Universität – 
den Bedarf an Fachkräften allein decken könnte. 
Die Industrie- und Handelskammern müssen ihre 
Kommunikation in dieser Richtung schärfen, korri-
gieren und präzisieren. Nur durch eine aktive Un-
terstützung und positive Darstellung ist eine regio-
nale Fachkräfteversorgung leistbar.

Die Präsenz von Unternehmen als Bildungsberater 
und -anbieter muss intensiviert und systematisiert 
werden. Dies muss auf lokaler Ebene geschehen. In 
Kombination mit berufsbegleitenden Studien – und 
entsprechenden Anrechnungen – wird ein vollstän-
diger Qualifikationsweg bis hin zum Hochschulab-
schluss ermöglicht. Gleichzeitig wird hier Zukunft 
angeboten, und es werden Potenziale erschlossen.

ZUSAMMENFASSUNG

Ohne Bildungsgänge, die zu einer Fachhochschul-
reife oder der Allgemeinen Hochschulreife in Kom-
bination mit einer beruflichen Qualifikation im 
informationstechnischen Bereich führen, fehlt ein 
wesentliches Element der Nachwuchsförderung der 
IT-Berufe und der technischen Studiengänge. Gleich-
zeitig würde die Zukunftsgestaltung von Jugendli-
chen eingeschränkt. Im Rahmen der Diskussion um 
den Fachkräftemangel geht es um die Erschließung 
der Potenziale. Die angesprochenen Bildungsgänge 
machen genau dies. Eltern suchen Lebensperspekti-
ven für ihre Kinder, speziell wenn der erste Weg nicht 
an das Gymnasium führt. Die Kooperation zwischen 
Realschule, Gesamtschule, Sekundarschule und dem 
Berufskolleg muss fester Bestandteil der regionalen 
Bildungsarbeit werden bzw. bleiben. Schüler/-innen 
suchen sich diesen Weg bewusst aus, da sie einen 
IT-Ausbildungsberuf als Nahziel anstreben. Diese 
Schüler/-innen werden von der Wirtschaft der Regi-

on angenommen, nachgefragt und unterstützt. Die 
Befragung belegt diese Sichtweise durch ihre Zahlen.

ANMERKUNGEN

1) Beteiligt waren: StR JENS BASMER, L. i. A. ANDREAS 
BOLL, OStR MARTIN HÄDRICH, Dr. HEINZ-OTTO LAUSCH, 
OStD Dipl.-Ing. WOLFGANG MEYER, Leiter des Berufs-
kollegs, StD OLIVER SCHOPPE, StR Dr. MARKUS STEFFENS, 
Dipl.-Inf. ROBERT WITTEK, StD WERNER WÖLKE.

2) Essen liegt im Zentrum des Ruhrge-
biets. Das Heinz-Nixdorf-Berufskolleg 
(s. HNBK o. J.) ist das Berufskolleg der 
Stadt Essen, das ausschließlich im 

informationstechnischen und elektrotechnischen 
Bereich ausbildet.
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Rezensionen
LANG-WOJTASIK, GREGOR/KLEMM, ULRICH (Hrsg.): Handlexikon Globales Lernen. Münster/Ulm 2012, 248 Seiten, 
ISBN 978-3-86281-042-0, 16,80 Euro

Das Globale Lernen ist ein historisch auf die entwick-
lungspolitische Bildung zurückzuführendes Konzept. Es 
wird davon ausgegangen, dass das Leben in weltgesell-
schaftlichen Zusammenhängen und die Entwicklung zu 
einer Weltgesellschaft in allen Bereichen der instituti-
onalisierten Aus- und Weiterbildung spezifische Lern-
anlässe bietet und gleichermaßen fordert. Durch diese 
kann das Individuum darin unterstützt werden, sich in 
der komplexen Welt zu orientieren sowie Referenzen 
für die Ausrichtung des eigenen Handelns nach den 
Prinzipien der globalen Gerechtigkeit und Verantwor-
tung zu bestimmen.

Mit dem „Handlexikon Globales Lernen“ wird erstmals 
ein Nachschlagewerk zu diesem Konzept und Lernan-
satz vorgelegt. Die Herausgeber GREGOR LANG-WOJTASIK 
und ULRICH KLEMM verfolgen mit dessen Veröffentlichung 
das Ziel, „den Ist-Zustand des Feldes als Basis für wei-
tere Debatten anzubieten“ (S. 5). Es richtet sich 
an eine breite Leser/-innenschaft der schulischen 
wie außerschulischen pädagogischen Praxis und 
der Wissenschaft. Die in diesem Band versammel-
ten Beiträge der Autorinnen und Autoren präsen-
tieren dementsprechend Perspektiven aus ver-
schiedenen Bereichen aus Praxis und Theorie des 
Globalen Lernens mit einem bewussten Fokus auf den 
deutschsprachigen Raum.

In alphabetischer Reihenfolge soll über die Diskussi-
on von etwa 70 zentralen Stichworten des Diskurses, 
u. a. zur Begriffs- und Konzeptfassung, zur historischen 
Genese und zu paradigmatischen Einflussfaktoren, zu 
wissenschaftlichen Referenzdisziplinen, zum aktuel-
len Forschungsstand, zu Nachbarkonzepten sowie zu 
didaktischen Anschlüssen, Praxisfeldern und instituti-
onellen Bezügen, eine Lücke in der Beschreibung und 
Verortung des Globalen Lernens geschlossen werden 
(vgl. S. 5).

Dieser Anspruch ist aus Sicht der Rezensentin in mehr-
facher Hinsicht gelungen:

(1) Das Lexikon liefert eine Konturierung und Struk-
turierung dieses heterogenen und interdisziplinären 
Konzeptes, erstmals innerhalb eines Buches. Dabei 
wird, auch über die Thematisierung weniger erwart-
barer Schlagworte, der Dynamik und der prinzipiellen 
Offenheit des Globalen Lernens und seiner faktischen 
Nicht-Abschließbarkeit entsprochen. Zahlreiche Quer-
verweise zwischen den Beiträgen ermöglichen es den-
noch, Bezüge zwischen den Themenfeldern und den 

Paradigmen des Globalen Lernens zu erkennen bzw. 
herzustellen.

(2) Innerhalb des Lexikons kommen Expertinnen und 
Experten zu Wort, die den deutschsprachigen wissen-
schaftlichen Diskurs sowie die entwicklungspädagogi-
sche und -politische Praxis in den vergangenen Jahren 
und Jahrzehnten maßgeblich geprägt haben, neben 
den Herausgebern etwa CHRISTEL ADICK, BARBARA ASBRAND, 
ASIT DATTA, ANITA REDDY, ANNETTE SCHEUNPFLUG und BARBARA 
TOEPFER. Durch die Perspektiven dieser Autorinnen und 
Autoren auf ihre spezifischen Themenfelder gelingt es, 
unterschiedliche Traditionen und Entwicklungslinien 
des Globalen Lernens sichtbar zu machen, die hetero-
genen Perspektiven verschiedener Disziplinen zu bün-
deln und ihre Bezüge zu angrenzenden Themenfeldern 
aufzuzeigen. Dies ermöglicht eine umfassende, sowohl 
historisch-vertikale als auch interdisziplinär-horizon-

tale, repräsentative Abbildung des Ertrages und 
Standes des gegenwärtigen Diskurses.

(3) Sowohl die Schlagwortwahl als auch die Form 
der Auseinandersetzung mit diesen im Handlexi-
kon vermögen es, einen Horizont für weiterführen-
de Diskurse zum dargelegten Themenspektrum zu 

eröffnen, und laden über die Benennung von Desidera-
ten und offenen Fragen zu einer theoriegeleiteten bzw. 
empirisch basierten sowie praktischen Weiterentwick-
lung ein. Die Auseinandersetzung mit den einzelnen 
Themen und Schlagworten ist insofern reflexiv, als dass 
eine (selbst-)kritisch-suchende Perspektive eingenom-
men wird, die neben Forschungsdesideraten auch offe-
ne Fragen und Widersprüche identifiziert. Stellenweise 
werden Unschärfen zwischen den Beiträgen, etwa der 
Konzeption und der Theorie Globalen Lernens sicht-
bar. Sie sind einerseits ein Hinweis auf die fließenden 
Übergänge der einzelnen Perspektiven auf diesen pä-
dagogischen Ansatz, andererseits stellen sie eine Her-
ausforderung dar, das Globale Lernen theoretisch noch 
stärker als bisher zu schärfen.

(4) Über eine übersichtliche Strukturierung des Lexi-
kons und allgemeinverständliche Darstellungen der 
einzelnen Beiträge empfiehlt es sich sowohl praktisch 
als auch theoretisch am Thema interessierten bzw. ar-
beitenden Menschen. Literatur- und Linklisten am Ende 
der Beiträge erlauben eine weiterführende Auseinan-
dersetzung mit den jeweiligen thematischen Gegen-
ständen.

Den Autorinnen und Autoren gelingt es, das vielschich-
tige, komplexe und scheinbar entgrenzte Feld des Glo-
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balen Lernens transparent zu machen und über die Se-
lektion zentraler Aspekte zu strukturieren. Damit kann 
das Lexikon grundsätzlich einen Beitrag dazu leisten, 
dieses Konzept noch breiter als bisher in (berufs-)schu-
lischen und außerschulischen pädagogischen Kontex-
ten zu rezipieren und theorie- bzw. empiriegeleitete 
wissenschaftliche Diskurse zu befördern.

Über die inhaltliche Breite der thematisierten Aspekte, 
von Schlagworten wie der Agenda 21 und nachhaltigem 
Lernen über Entwicklungspolitik, Gerechtigkeit, Nach-
haltigkeit bis zur Weltgesellschaft, kann die Lektüre 
des Lexikons verdeutlichen, dass das Globale Lernen 
und die mit ihm intendierten Lern- und Entwicklungs-
ziele ein gesamtgesellschaftliches Querschnittsthema 
bzw. eine gesamtgesellschaftliche Herausforderung 
sind. Dem Bereich der beruflichen Bildung wird ein 

eigenständiger Beitrag gewidmet. Es wird konstatiert, 

dass hier, ungeachtet der Relevanz von Fragen nach der 

beruflichen Zukunft aus gesellschaftlicher, ökonomi-

scher und sozialer Perspektive und einigen Modellpro-

jekten des BIBB, das Globale Lernen bisher noch wenig 

bekannt und verbreitet ist (S. 111). Auf der Basis von 

Hinweisen auf lernfeldbezogene Aus- und Fortbildungs-

materialien für Ausbildungsberufe in verschiedenen 

Bereichen, Anschlüsse an den Europäischen Qualifika-

tionsrahmen für Lebenslanges Lernen und verschiede-

ne Rahmen- und Lehrpläne für die berufliche Bildung 

wird eine profunde Grundlage für die Weiterbeschäfti-

gung mit einer immer wichtiger werdenden, berufsfeld-

spezifisch orientierten, kritischen Reflexion von Globa-

lisierungsprozessen gelegt.                   Constanze Berndt

BERNARD, FRANZ/JENEWEIN, KLAUS (Hrsg.): Von der Ingenieurpädagogik zur Berufs- und Betriebspädagogik. Die 
Entwicklung der beruflichen Lehrerbildung an der Universität Magdeburg von 1964–2014. Diskussion 
Berufsbildung, Band 12, Baltmannsweiler 2014, 192 Seiten, ISBN 978-3-8340-1406-1, 19,80 Euro

Bei einem 50-jährigen Bestehen einer hochschulischen 
Einrichtung zur Ausbildung von Lehrkräften berufs-
bildender Schulen bietet es sich zweifellos an, einen 
Rückblick zu wagen. Schließlich wird vielerorts 
die Vergangenheit der eigenen Institution zu 
wenig beachtet. FRANZ BERNARD und KLAUS JENEWEIN 
haben dieses Jubiläum zum Anlass genommen, 
die Entwicklung der hochschulischen Aus- und 
Weiterbildung von Lehrkräften berufsbildender 
Schulen an der heutigen Magdeburger Otto-von-
Guericke-Universität 1964 nachzuzeichnen. Da 
in Magdeburg seit Institutsgründung speziell 
Pädagoginnen und Pädagogen für metalltechnische Be-
rufe im Fokus standen, ist der Band zugleich ein Doku-
ment für die Veränderungen und Kontinuitäten, die sich 
gerade in jenem Bereich in einem halben Jahrhundert 
vollzogen haben. Dabei herrschte Kontinuität z. B. of-
fenbar stets darin, mit gewisser Skepsis zu fragen, ob 
und wie der Bedarf an Lehrkräften für metalltechnische 
berufliche Bildung gedeckt werden könne.

Neben einem Anhang sind in dem Band von fast 200 
Seiten drei Beiträge enthalten. Den größten Umfang 
nimmt dabei die Rückschau auf die längste Epoche 
ein. FRANZ BERNARD berichtet auf rund 100 Seiten über 
die knapp 30 Jahre von der Institutsgründung 1964 
bis kurz nach der Wendezeit 1993. Es folgt der Beitrag 
von REINHARD BADER, der sich der Zeit von 1994 bis 2006 
widmet. Im dritten Teil, verfasst von KLAUS JENEWEIN und 
DIETMAR FROMMBERGER, geht es um die Entwicklungen nach 
2006. Eine Darstellung über die Perspektiven des Mag-
deburger Standorts am Schluss hätte dem Band darü-
ber hinaus sicherlich gut getan.

Für Leser/-innen der heutigen Studierendengenerati-
on dürfte manches vor allem aus dem 20. Jahrhundert 

ungewöhnlich daherkommen. Das betrifft vor allem 
die Darstellung des Studiums (und der Forschung) in 
der DDR, wobei hier nicht nur die Schilderung über die 

zentrale Planung und Lenkung des Hochschulbe-
reichs aus heutiger Sicht zuweilen grotesk anmu-
ten mag. So befasst sich BERNARD u. a. damit, wie 
das Publizieren – eine wesentliche Grundlage 
freien wissenschaftlichen Arbeitens – erschwert 
und kontrolliert war (v. a. S. 26 f.). Hinzu kommt, 
dass sich die für viele sicherlich ungewohnte 
Perspektive einer auf Planwirtschaft bauenden 
Gesellschaft zudem noch mit dem auch in der 

Bundesrepublik vorherrschenden Zeitgeist der 1960er 
bis 1980er Jahre teilweise trifft. So ist mitunter – in 
ähnlicher Form und Weise wie seinerzeit in der Bun-
desrepublik – von Kybernetik, Logik und Datenverar-
beitung die Rede (S. 50); Bezeichnungen für Diszipli-
nen, die damals wohl gleichermaßen in Ost wie West 
Konjunktur hatten.

Außerhalb der kultur- bzw. sozialgeschichtlichen Dar-
stellung geht BERNARD auch auf aktuellere didaktische 
Aspekte ein, z. B. wenn er über das Bezugswissen-
schaftsproblem reflektiert. So zeigen die Gedanken 
über Technikdidaktik und Berufswissenschaft(-en) 
(S.  74) eine hohe Aktualität auf. Zugleich wird aller-
dings deutlich, wie wichtig Begriffe und Begriffsbe-
stimmungen sind. Sowohl der Begriff der Ingenieurpä-
dagogik als auch jener der Technikdidaktik regen heute 
aufgrund recht unterschiedlicher Vorstellungen zu Dis-
kussionen an. Sind die Begriffe nicht geklärt, so kann 
es rasch zu Missdeutungen und Missverständnissen 
kommen, wie man im Aufsatz von BERNARD mit Verweis 
auf den altchinesischen Philosophen LAO TSE (um 300 
v.  u.  Z.) bzw. dem Dresdner Pädagogen ZIMMER selbst 
nachlesen kann (S. 58).



44    lernen & lehren | 1/2015 | 117

AHRENS, DANIELA
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liche Bildung, Universität Bremen, Institut Technik 
und Bildung (ITB), dahrens@uni-bremen.de

BECKER, MATTHIAS

Prof. Dr., Hochschullehrer, Europa-Universität Flens-
burg, Berufsbildungsinstitut Arbeit und Technik 
(biat), becker@biat.uni-flensburg.de

BERG, FRANK

Prof. Dr. habil., Sozialwissenschaftler, Projektlei-
ter bei der Entwicklungsgesellschaft Energiepark 
Lausitz GmbH, Geschäftsführer bei der Horizont 
– Sozialwerk für Integration GmbH, Finsterwalde, 
f.berg@eepl.de

BERNDT, CONSTANZE

Dr., Wissenschaftliche Mitarbeiterin, Universität 
Rostock, Philosophische Fakultät, Institut für 
Schulpädagogik und Bildungsforschung, constanze.
berndt@uni-rostock.de
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StD Dipl.-Ing., Stellvertretender Leiter des Berufs-
kollegs für Technik und Informatik Neuss, joerg.
gleissner@gmx.de
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GOHLKE, PETRA

Dipl.-Päd., Bereichsleiterin Berufspädagogik, 
Elektro Technologie Zentrum Stuttgart, gohlke@
etz-stuttgart.de

GRIMM, AXEL

Prof. Dr., Hochschullehrer, Europa-Universität Flens-
burg, Berufsbildungsinstitut Arbeit und Technik 
(biat), axel.grimm@biat.uni-flensburg.de

HERKNER, VOLKMAR

Prof. Dr., Hochschullehrer, Europa-Universität Flens-
burg, Berufsbildungsinstitut Arbeit und Technik 
(biat), volkmar.herkner@biat.uni-flensburg.de

JENEWEIN, KLAUS

Prof. Dr., Hochschullehrer, Otto-von-Guericke-
Universität Magdeburg, Institut für Berufs- und 
Betriebspädagogik, jenewein@ovgu.de

SPÖTTL, GEORG

Prof. Dr., Hochschullehrer, Universität Bremen, Insti-
tut Technik und Bildung (ITB), spoettl@uni-bremen.de

TÄRRE, MICHAEL

StR Dr., kommissarischer Abteilungsleiter Berufliche 
Gymnasien an den Berufsbildenden Schulen Neu-
stadt a. Rbge., michael_taerre@hotmail.com

Man findet in dem Buch weitere interessante Anhalts-
punkte für Diskussionen, sodass der Band nicht nur 
zu nostalgischen Erinnerungen für diejenigen dienen 
kann, die damals dabei waren. Allerdings gehen die 
Darstellungen an manchen Stellen nur wenig über den 
Charakter eines formalen Institutsberichts hinaus.

Für Absolventinnen und Absolventen der Magdeburger 
Einrichtung ist das Lesen des Bandes sicherlich so et-
was wie ein Muss. Sie werden vieles wiederentdecken 

und sich der Namen von Lehrenden und der aufge-
führten Studieninhalte erfreuen. Aber auch darüber 
hinaus gibt der Jubiläumsband nicht nur eine zeitge-
schichtliche Dokumentation wider, sondern er regt zum 
Nachdenken über Lehre und Forschung an heutigen 
hochschulischen Einrichtungen der Aus- und Weiterbil-
dung von Lehrkräften berufsbildender Schulen an. Für 
Institute, die demnächst ebenfalls Jubiläen feiern wer-
den, kann dieser Band Anstöße für ähnliche Vorhaben 
geben.                                                        Volkmar Herkner

LIEBE LESERINNEN UND LESER,
die Zeitschrift „lernen & lehren“ möchte sehr gern vor allem den Fachleuten an den Lernorten die Möglichkeit einräu-
men, die vielfältigen Erfahrungen gut funktionierender Ausbildungs- und Unterrichtspraxis in Beiträgen der Zeitschrift 
zu veröffentlichen. Daher möchten wir Sie gern ermuntern, sich mit der Schriftleitung in Verbindung zu setzen. Wir 
streben wie bisher an, pro Heft zwei vom Themenschwerpunkt unabhängige Beiträge zu veröffentlichen.

Wenn Sie Interesse haben, an einem Themenschwerpunkt mitzuwirken, setzen Sie sich bitte rechtzeitig mit uns in 
Verbindung, da die Herstellung der Zeitschrift einen langen zeitlichen Vorlauf benötigt.

Ab dem ersten Quartal 2016 sind derzeit folgende Themenschwerpunkte geplant:

– Elektromobilität
– Beitrag der berufsbildenden Schulen zur Lehrer(aus)bildung und forschendes Lernen

Wir freuen uns auf Ihre Rückmeldung!
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